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Is Unteroffizier auf 

Zeit steht es Ihnen 
frei, Inr Motorrad in den 
Standortbereich mitzu- 
bringen, da die einschrän- 
kenden Festlegungen in 
der Innendienstvorschrift 
nur für Soldaten im 
Grund- und Reservisten- 
wehrdienst gelten. Aller- 
dings sind Sie damit nicht 
— sozusagen „automa- 
tisch“ — berechtigt, es auf 
dem zur Dienststelle ge- 
hörenden Parkplatz ab- 
zustellen. 5 
Bisher hatten Sie diese Er- 
laubnis, nun wurde sie [h- 
nen entzogen. 
Aus welchem Grund? 
Zweifelsohne gehört es 
sich ganz einfach, Ihnen 
diese Frage zu beantwor- 
ten. In den meisten Fällen, 
und so wird es wohl auch 
in dem Ihren sein, zwin- 
gen die begrenzten Park- 
möglichkeiten zu solchen 
Entscheidungen. Als Un- 
teroffizier auf Zeit sind Sie 
kaserniert untergebracht. 
Folglich können Sie die 
Kaserne nicht jeden Tag, 
sondern nur im Ausgang 
und zum Urlaub verlassen. 
Das Motorrad steht also 
mehr als daß es gefahren 
werden kann. Viele Be- 
rufssoldaten aber kom- 
men täglich mit ihren 
Kraftfahrzeugen zum 
Dienst und fahren danach 
wieder mit ihnen nach 
Hause; mitunter sind ihre 
Anfahrwegerecht weit und 
mit öffentlichen Verkehrs- 
mitteln zeitaufwendiger. 
Demnach liegt es auf der 
Hand, die begrenzten 
Parkflächen vorrangig für 
sie zu reservieren. 
Gewiß werden Sie das ein- 
sehen und anderswo ein 
Parkplatzchen für Ihr Mo- 
torrad finden. Ich wiinsche 
Ihnen, daß es ein sicheres 
ist. 


Ihr Oberst 


Kat Mur امكف‎ 


Chefredakteur 


Denn wie sieht es: nach 
diesem Krieg aus? 

„Die Aggression“, so Leo- 
nid Breshnew, „ist für Is- 
rael selbst zu einer großen 
politischen und morali- 
schen Niederlage gewor- 
den, die seine internatio- 
nale Isolierung vertieft.‘ 
Das wirkt auch auf die 
USA zurück, mit deren 
Unterstützung Israel seine 
Mordpolitik betreibt. Hin- 
gegen hat sich das Anse- 
hen der PLO als einziger 
legitimer Vertreterin des 
arabischen Volkes von Pa- 
lästina weiter erhöht. Er- 
mutigend und beispielge- 
bend war insbesondere der 
hartnäckige Widerstand, 
den die PLO-Kämpfer 
mehr als 70 Tage lang lei- 
steten und in dem das Ent- 
scheidendezum Ausdruck 
kam: der Wille zu kämp- 
fen. Israel konnte und 
kann sich nicht alles erlau- 
ben. Nie und nimmer läßt 
sichdasPalästina-Problem 
auf dem Weg des Völker- 
mordes „lösen“, denn we- 
der die Palästinenser 
noch die PLO sind phy- 
sisch auszurotten. Hier 
sind die Grenzen des Ag- 
gressors. Er kann noch 
überfallen und töten, aber 
eine politische Lösung für 
die Palästinenser und den 
ganzen Nahen Osten ist 
nicht zu umgehen. Des- 
halb der sowjetische Vor- 
schlag, eine internationale 
Konferenzeinzuberufen. 
Und noch etwas, lieber 
Genosse Wörtz: Aggres- 
soren suchen sich mit Vor- 
liebe Schwachstellen inder 
Front der Friedens- und 
Fortschrittskräfte aus. Al- 
so kann dies doch nur hei- 
Ben, die Friedensfront 
überall stark und unüber- 
windbar zu machen. Dazu 
haben auch wir, die Ange- 
hörigen der Nationalen 
Volksarmee, weiterhin un- 
seren Beitrag zu leisten. 
Mit dem einzigen, was 
zählt: hohe Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft. 








Was ist Sache? 





Wieviel kann sich ein 
Aggressor erlauben? 
Soldat Rainer Wörtz 


Bisher durfte ich 
mein privates Motor- 
rad auf dem zur 
Dienststelle gehören- 
den Parkplatz abstel- 
len. Nun nicht mehr! 
Unteroffizier 

Gert Dehmisch 


Mißlungen ist ihr Versuch, 
mit diesem Krieg die in- 
ternationale Spannungan- 
zuheizen und die UdSSR 
sowie die sozialistische 
Staatengemeinschaft zu 
provozieren. Und schließ- 
lich hat auch die Grausam- 
keit, mit der die Aggres- 
soren vorgingen, nicht den 
beabsichtigten Einschüch- 
terungseffekt bei der PLO 
und anderen Befreiungs- 
bewegungen bewirkt. 

Dieser Krieg ist aus der 
historischen Defensive des 
Imperialismus heraus ins- 
zeniert worden — und sein 
Ergebnis hat’ erneut ge- 
zeigt, daß sich der Fort- 
schritt nicht aufhalten läßt 
und der Imperialismus die 
Probleme der Völker und 
der gesamten Menschheit 
nicht zulösen vermag. 


s waren die Fernseh- 

bilder aus Westbeirut, 
die Sie zu dieser Frage 
führten: Israelisches Ge- 
schützfeuer auf Wohn- 
und Krankenhäuser, israe- 
lische Bombenangriffe auf 
palästinensische Flücht- 
lingslager, israelische Pan- 
zer auf libanesischer Erde. 
Und 80% aller Kriegs- 
opfer waren Kinder, Frau- 
en und Greise! Diese bar- 
barische Aggression, die- 
ser geplante Völkermord 
bestätigten die Worte Fi- 
del Castros, daß es „in un- 
serer modernen Geschich- 
te nichts gibt, was so sehr 
an das Vorgehen der Na- 
zis erinnert‘. 
Wenn sich die Aggresso- 
ren in diesem israelisch- 
palästinensischen Krieg 
vieles erlauben konnten, 
dann vor allem aus zwei 
Gründen: Erstens ist Is- 
rael die Speerspitze des 
USA-Imperialismus und 
wurde von ihm so unver- 
hüllt wie noch nie militä- 
risch, wirtschaftlich und 
diplomatisch unterstützt. 
Und zum zweiten gab die 
in unterschiedlichen po- 
litischen Zielen, sozialen 
Strukturen und eigenstaat- 
lichen Interessen wurzeln- 
de Uneinigkeit der arabi- 
schen Staaten den Zioni- 
sten einen nicht unerhebli- 
chen Bewegungsraum. 
Trotz bestimmter militäri- 
scher Erfolge haben aber 
weder der Aggressor noch 
seine Hintermänner in der 
Reagan-Regierung ihre 
politischen Ziele erreicht. 
Gescheitert ist ihre Blitz- 
kriegskonzeption, nach 
der auch dieser Erobe- 
rungsfeldzug — wie etwa 
der sogenannte Sechs-Ta- 
ge-Krieg von 1967 - eine 
Sache von kurzer Dauer 
und durchschlagendem 
Erfolg werden sollte. Un- 
erfüllt, weil unrealistisch, 
ist ihre Absicht geblieben, 
die Palästinenser und ihre 
Befreiungsbewegung PLO 
physisch zu vernichten. 





Valerie Brumel, ehemaliger 
Weltklassemann im Hoch- 
sprung, und Alexander 
Lapschin, Journalist, 
schreiben offen und bewe- 
gend über diese beiden 
Männer, den verunglückten 
Sportler und den Arzt. Ih- 
rem Roman liegt das wirk- 
liche Leben Brumels zu- 
grunde. Er erschien in der 
BASAR-Reihe des Verlages 
Neues Leben und heißt 
„Der Unfall des Hoch- 
springers‘“. 

In jedem Augenblick kann 
es geschehen, daß Qualen 
und Todesnot über eben 
noch gesunde Menschen 
hereinbrechen. In jedem 
Augenblick aber geschieht 
auch, daß Folter und Mord 
verübt werden, massenhaft, 
von Berufs wegen. Jene 
Männer, die sich mit Haut 
und Haaren an einen be- 
stimmten Staat oder be- 
stimmte Machthaber ver- 
kaufen, heißen Söldner, 

Sie erhalten einen gutbe- 
zahlten Job als Totschlä- 
ger und Mörder. Der Be- 
griff Söldner verbindet sich 











Beweiskraft- 
proben 


Alexander 
Tschakowski 
RESET 





eines Motorrades. Der 
Mann ist ein Sportler der 
ersten Garnitur, Hoch- 
springer, Weltrekordler, 
Olympiasieger. In einer 
Kurve stürzt die Maschine. 
Der Mann wird übers 
Pflaster geschleudert. Nur 
noch an Bändern und Seh- 
nen hängt sein Fuß. In 
einer Blutlache sieht er ihn 
baumeln, bevor er das 
BewuBtsein verliert. Aus, 
vorbei, nie wieder springen, 
nie wieder kampfen gegen 
andere Athleten, gegen die 
Höhe, gegen sich selbst? 
Wie weiterleben, wenn das 
Bein amputiert werden 
muß? Jahrelang liegt der 
Hochspringer in Kranken- 
häusern. Unterdessen wird 
seine Ehe geschieden. Sein 
Bein ist ein faulendes Stück 
Hölle. Sein Leben scheint 
nur noch Verzweiflung zu 
sein. Da führt ihn der Zu- 
fall mit einem Arzt zusam- 
men, der ihm das Leben 
zum zweitenmal schenkt. 


ten Minute miterlebt. Ge- 
tragen wird sein Roman 
nicht allein von den authen- 
tischen Geschehnissen, son- 
dern auch von der ,,er- 
fundenen‘‘, etwas schwie- 
rigen Freundschaft zwi- 
schen dem sowjetischen 
Korrespondenten Woro- 
now und dem amerikani- 
schen Fotoreporter Bright, 
die sich Jahrzehnte später 
auf der KSZE-K onferenz 
wiederbegegnen sollten. 
Alexander Tschakowski 
schreibt sehr angenehm, 
würzt mit vielen Details 
und Anekdoten, schafft 
Spannung und meistert of- 
fenbar miihelos die Schwie- 
rigkeit, ein brisantes politi- 
sches Thema zu wahrhaft 
unterhaltender Lektiire zu 
verwandeln, Ein Satz sei 
zitiert (1. Buch, S. 266). 
Churchill zu einem der Her- 
ren seiner Delegation am 
Vorabend der Potsdamer 
Konferenz: ,,Lassen Sie 
sich das gesagt sein, Char- 
les“, erklärte Churchill et- 
was von oben herab, ,wenn 
es um die Russen geht, ist 
überschätzen angebrachter 
als unterschatzen.‘‘‘. Quod 
erat demonstrandum — was 
zu beweisen war. 

Beweisen, wer man selbst 
eigentlich ist, das muß man 
tausendfach im Leben. Be- 
sonders schwer wiegen sol- 
che Beweise des eigenen 
Charakters, der eigenen 
Haltung und Reife in Situa- 
tionen, die das Leben jäh 
beenden oder doch ent- 
scheidend verändern kön- 
nen. Eine wie diese: Ein 
Mann sitzt hinter einem 
Mädchen auf dem Sozius 


„Keine leichte Frage“, 
meinte Alexander Tscha- | 
kowski, befragt, worin er 
die Gründe für die große 
Popularität seines neuen 
Buches „Der Sieg“ in der 
Sowjetunaon sehe. Fraglos 
sei es das generelle und un- 
verminderte Interesse seiner 
Landsleute an den Ereig- 
nissen des zweiten Welt- 
krieges, das zu der unge- 
wöhnlichen Verbreitung 
dieses dreibändigen Ro- 
mans führte. Dokumentari- 
sches und Fiktives zu ver- 
flechten, empfindet der ehe- 
malige Frontkorrespondent 
und nahmhafte Autor 
(„Die Blockade“) als künst- 
lerisch wirksame Methode, 
um die Fülle an histori- 
schen und politischen Fak- 
ten gut lesbar verarbeiten 
zu können. „Der Sieg", er- 
schienen im Verlag Volk 
und Welt, ist ein literari- 
sches Zeugnis der Tatsache, 
daB die Sowjetunion seit 
der Potsdamer Konferenz 
im Juli 1945 bis zur KSZE- 
Konferenz 1975 in Helsinki 
und bis zum heutigen Tage 
die Leninsche Politik der 
friedlichen Koexistenz 
durchsetzte. Tschakowski 
schreibt über die Potsdamer 
Konferenz, über Generalis- 
simus Stalin, US-Präsident 
Truman und den britischen 
Premier Churchill, als wäre 
er ständig in unmittelbarer 
Nähe der „Großen Drei“ 
gewesen, als hätte er diese 
welthistorische Konferenz 
von der ersten bis zur letz- 







ERNST ROHL 


Den Fuchs 


MZ-Motorräder لسرن‎ Augen 





sen hierzulande durch das- 
selbe schlagen. So erhei- 
ternd dieser begabte Jour- 
nalist auch erzählt, so ist 
doch unübersehbar, wie 
ernst der liebe Ernst auf 
Unmoral, Ellenbogenme- 
thoden, Dummheit und 
Herzlosigkeit in unserem 
Alltag hinweist. Daß sein 
Buch „Der Fuchs mit den 
blauen Augen“ dennoch 
rundum vergnüglich geriet, 
ist Ernst Röhls Talent und 
seiner Freundlichkeit zu 
danken sowie dem Eulen- 
spiegel-Verlag. 
Zum Abschied noch ein 
Satz von Emile Zola, wel- 
cher wohl keines Beweises 
bedarf: „Nichts gibt den 
jungen Leuten mehr Mut 
als die Liebe.“ 

Tschüß! 


Text: Karin Matthees 








Müller 


Wie helfe ich 
mir selbst 





N 


ge Frage „Wie helfe ich 
mir selbst?“ verwendeten 
die beiden Ingenieure Neu- 
ber und Müller als Titel 
für ihr Ratgeberbuch (so 
möchte ich diese Perle für 
die Krone aller MZ-Fahrer 
nennen). Zwölf MZ-Typen 
— von der ES ab 1969 bis 
zur ETZ, die erst seit 1981 
gebaut wird - werden vor- 
gestellt und Anleitungen 

zu ihrer fachgerechten In- 
standhaltung gegeben. Jede 
nur denkbare Störung an 
jedem Teil, ihre mögliche 
Ursache und ihre Abhilfe 
sind aufgeführt. Viele 
Zeichnungen, Fotos, Tabel- 
len und besonders gekenn- 
zeichnete Faustregeln be- 
reichern dieses Buch, mit 
dem sich der VEB Verlag 
Technik Berlin beliebt zu 
machen weiß. 

Beliebt sind Leute, die was 
Lustiges erzählen können. 
So einer ist Ernst Röhl, und 
seinen Namen sollte man 
sich merken. Röhl kann 
nicht nur gut Geschichten 
schreiben; er ist auch ein 
Mann, der das Leben kennt 
und der wohl weiß, auf 
welch erstaunliche Weise 
sich so manche Zeitgenos- 





der GST“. Am 7. August 
1952 wurde sie gegründet. 
Im EAW Treptow, einem 
der bedeutendsten Berliner 
Betriebe, bildeten damals 

5 Kräder und ein paar 
Luftbüchsen die ganze 
Ausrüstung. Schwer vor- 
stellbar für die GST-Kame- 
raden, denen heute im Fall- 
schirmspringen, Segelflug, 
Tauchen oder welcher Wehr- 
sportart auch immer alle 
Möglichkeiten offen stehen. 
Die Zeittafel bietet einen 
guten Überblick über das 
Wachsen und Wirken die- 
ser kraftvollen und anzie- 
henden Massenorganisa- 
tion. Viele Fakten, Daten, 
historische Fotos, Auszüge 
aus Dokumenten und ein 
Farbfototeil wurden zu 
einem wertvollen Hand- 
buch zusammengestellt, für 
das 8,90M gut angelegt 
sind. 

GST-Motorsportler wird’s 
kaum treffen. Peinlich je- 
doch für den Ahnungslo- 
sen, wenn er mit der Hüb- 
schen ins Grüne fährt, und 
plötzlich bleibt das Renn- 
eisen stehen. Panne. Nun 
beweis’ mal, ob du dein Ma- 
schinchen ebenso flott wie- 
der in Gang bringen kannst, 
wie du üblicherweise den 
Gang reinknallst! Die ban- 


AUF DER STRASSE 


für uns sofort mit entsetz- 
lichen Greueltaten in Ango- 
la, Simbabwe, Algerien, 
Vietnam. Die berüchtigte 
Legion étrangére, die Frem- 
denlegion, steht als Symbol 
für grausame Kolonial- 
kriege, oder Kongo-Miiller, 
der „lachende Mann", einer 
der brutalsten Söldner- 
führer der Gegenwart. Sol- 
che gedungenen Verbrecher 
gab es schon in der Zeit der 
Sklaverei. Sie dienten den 
gleichen Interessen wie die 
Söldner des heutigen, hoch- 
entwickelten Imperialismus, 
jene, die die Dreckarbeit 
machen und jene, die als 
Militärberater vom Schreib- 
tisch aus Völkermord ver- 
üben. Sie alle bewegen sich 
„Auf der Straße des To- 
des“, die mit ihren Opfern 
auf allen Kontinenten über- 
sät ist und auf der die mei- 
sten dieser Berufskiller 
selbst verenden. Diesen Ti- 
tel gab Fred Mercks sei- 
nem aufschlußreichen Tat- 
sachenbericht, der im Mi- 
litärverlag der DDR er- 
schien. 

Ebenfalls im Militärverlag 
kam ein kleines Nach- 
schlagewerk heraus, das 
Auskunft gibt über die 
nunmehr 30jährige Ent- 
wicklung unserer sozialisti- 
schen Wehrorganisation: 
„Zeittafel zur Geschichte 





Gefreiter Andreas Blumenthal (auf dem Foto als Wachposten) 
aus dem mot.-Schützenregiment „Hans Beimler” 

- plaudert über seinen Grundwehrdienst. 

Maurer von Beruf, wohnhaft in der Neuruppiner Seestraße, 
diente er in diesem Truppenteil 

vom November 1980 bis April 1982. 


men bist? Solche Gedanken quäl- 
ten mich in den ersten Tagen. Aber 
ich hatte es sein gelassen. Du hast 
jetzt eine Aufgabe erhalten, sagte 
ich mir, die mußt du erfüllen! Es 
kann doch nicht schaden, Neues 
zu lernen, ein Ziel anzustreben. 
Handtuchschmeißen gibt's nicht! 


Hurra, ich bin Fahrer! 


Nach der vierwöchigen Grund- 
ausbildung kam die Spezialschu- 
lung: vier Monate lang. Oh, da 
hatte ich anfangs meine Probleme! 
Nicht so sehr mit dem Theoreti- 
schen. Da wurde genau gearbeitet, 
ging man Stück für Stück durch. 
Aber das Praktische! Ich kam mit 


„ den Teilen der Maschine nicht zu- 


recht, vergaß manches. War ge- 
kränkt, wenn Soldaten, die Schlos- 
ser gelernt hatten, mich weg- 
drängten: „Laß’ mich mal ran. Du 
hast keine Ahnung.‘ Recht hatten 
sie ja. Ich mußte mehr lernen. Je- 
doch war ich abends zu müde, um 
noch ein Fachbuch vor die Nase 
zu nehmen. Spielte wieder ein 
paarmal mit den Gedanken, zum 
Kompaniechef zu gehen und ihm 
zu offenbaren, daß meine Fahr- 
erlaubnis nicht viel wert sei, ich 
zum Fahrer nicht tauge. Aber im- 
mer verwarf ich es: Du hast etwas 
angefangen — nun bring’ es zu 
Ende. Ein Grundsatz, an den ich 
mich schon im zivilen Leben hielt. 
Wir waren auf unserer Stube 
meun Mann. Acht, die Fahrer wer- 
den sollten, und einer vom 
3. Diensthalbjahr, der es schon 
war: Gefreiter Laabs. Mit ihm un- 
terhielt ich mich ausführlich, schil- 
derte meine Probleme. Er machte 
mir Mut, zeigte mir manches, deu- 
tete auf gelernte Kraftfahrer, die 


erlaubt. Disziplin — Ordnung — 
Sauberkeit, davor hatte ich keine 
Bange. In der GST lernte ich nach 
strengem Zeitplan zu arbeiten, 
mich unterzuordnen. Ich wußte, 

in der Armee kann man nicht immer 
das machen, wozu man gerade 
Lust hat, da ist man nicht so sehr 
sein eigener Herr. Gespannt war 
ich, welche Aufgabe, welche Tech- 
nik ich erhalten würde. Die Weg- 
strecke vom Bahnhof zur Kaserne — 
da hatte ich vielleicht ein prickeln- 
des Gefühl im Magen! 


Handtuch schmeißen? 


„Sie werden SPW-Fahrer |” Die- 
sen Satz, den ein Offizier, auf mich 
zeigend, sprach, werde ich nie ver- 
gessen. Gleich anderen, saß ich, 
vor Stunden angekommen, noch 
in Zivil in einem großen Raum. 
Mir wurde es unbehaglich. Von 
Technik hatte ich nicht viel Ah- 
nung. Und als ich am nächsten 
Tag bei der großen Waffenschau 
in solch einen SPW hineinsah, 
wurde es mir auch nicht besser. 
So'n Ding sollst du fahren? 

Zwar besaß ich eine Fahrerlaub- 
nis, und bestimmt war man davon 
ausgegangen. Aber wie hatte ich 
sie erworben! Als ich Lehrling war 
— das war im VEB BMK Ost Pots- 
dam, Betrieb Industriebau — da 
wurde ich bei der GST auf einen 
W 50 gesetzt. Ein Fahrlehrer er- 
klärte mir einiges über den Motor, 
die Schaltungen, dann fuhr ich et- 
liche Stunden kreuz und quer 
durch Potsdam, und nach einer 
Woche erhielt ich die Fahrerlaub- 
nis! Kaum Theorie, kaum Fahr- 
praxis! 

Wäre es nicht besser, du gehst 
zum Kompaniechef und erzählst 
ihm, auf welche Art und Weise du 
zu deiner Fahrerlaubnis gekom- 


Die Einberufung 


Mit 17 wurde ich gemustert. Pio- 
nier legte man bei mir fest. Warum 
nicht? überlegte ich. Bist ja vom 
Bau, das wäre schon das Richtige. 
Ich machte mir keine weiteren Ge- 
danken über die Armee. Meine 
Kumpels wurden mit 20, 21 Jahren 
einberufen. Du hast also noch 
Zeit, redete ich mir ein. Auch eine 
Einberufungsüberprüfung im Sep- 
tember machte mich noch nicht 
stutzig. Überrascht war ich erst, 
als dann die grüne Karte kam: Ein- 
berufen im November! So früh 
Soldat zu werden — damit hatte ich 
doch nicht gerechnet. Aber dann 
sagte ich mir: Je eher, desto bes- 
ser. Jetzt kannst du dich noch gut 
anpassen, später, vielleicht ver- 
heiratet, mit Kindern, könnte es 
schwieriger werden. Und ich war 
ein bißchen stolz, mit 18, mit so 


jungen Jahren schon dabei zu sein. 


Ein neuer Lebensabschnitt be- 
ginnt, sagte ich mir und nahm mir 
vor, etwas zu erreichen. viel zu 
lernen. Ich halte nichts von den- 
jenigen, die da meinen, die 18 Mo- 
nate auf einer Backe abzureißen. 
Das ist vertane Zeit, sinnlos. Da- 
mit macht man es sich selbst doch 
nur schwerer. 

Gemischte Gefühle hatte ich 
schon. Ich bin sehr kontaktfreudig, 
komme mit jedem aus. Wird es 
bei der Armee auch so sein? ging 
es mir durch den Kopf. Hatte ja 
von schlechten Sitten gehört, von 
dummen Streichen, die so manch 
„alter“ Soldat sich mit den Neuen 





Meine 
18Monate 


Meine 
18 Monate 


Hilfe untereinander! Jeder be- 
mühte sich, es dem anderen leicht 
zu machen. Da war’ ‘ne Stim- 
mung! 

Derartiges war mir bisher unbe- 
kannt. In meiner alten Stube gab 
es sehr viel Streit, jeder sah nur 
seinen Vorteil, Gemeinschaftliches 
hat man kaum gespurt. Im 2. Halb- 
jahr bemühte ich mich, mit den 
jungen Soldaten etwas aufzubau- 
en. Aber meist hörten sie nicht hin, 
wurden überheblich, meinten zu- 
weilen: „Der hatte früher auch 
seine Schwierigkeiten. Der soll nur 
ruhig sein l” Schade, daß wir nicht 
zu einem Miteinander fanden, es 
wäre ein besseres Leben für jeden 
gewesen. 

Um so mehr freute ich mich, daß 
ich dann in meinem letzten Dienst- 
halbjahr in ein gutes Kollektiv ge- 
kommen war. Ab Dezember wurde 
ich nämlich in den Kompanietrupp 
der 3. Kompanie versetzt, als Fah- 
rer des Führungsfahrzeuges. Wir 
verstanden uns ausgezeichnet. Da 
packte jeder mit an, griff zum Stu- 
benbesen, schleppte den Abfall- 
eimer hinunter, ohne aufgefordert 
zu werden. Da nahm man Rück- 
sicht auf denjenigen, der gerade 
mal im Streß stand. Es gab kein 
Anpöbeln. 

Das sind meine Erfahrungen: 
Man muß die Fähigkeit erlernen, 
sich jedem anzupassen. Vor allem 
Achtung dem anderen entgegen- 


zwei Wochen. Eine Regiments- 
übung stand bevor, und in der 
dortigen 1. Gruppe im 2. Zug fehlte 
der SPW-Fahrer. Ich sollte ein- 
springen. In ein fremdes Kollektiv 
kommen. Ich war sauer, denn ich 
wollte in Urlaub fahren, der letzte 
war im Mai gewesen. Nur eine 
Stunde hatte ich Zeit, die fremde 
Maschine zu übernehmen. Ich 
nahm mir vor, sie heil zurückzu- 
bringen, mir und der Gruppe keine 
Schande zu machen. 

Meine anfängliche Verstimmtheit 
war bald verflogen. Die Übung — 
meine erste überhaupt — mit ihren 
vielen Aktionen begeisterte mich. 
ich lernte sehr viel dazu. Das Fah- 
ren eines Ängriffs, durch eine 
Gasse, das Entfalten, das Aus- 
nutzen des unebenen Geländes... 
Ich begriff, daß man nicht schlecht- 
hin Fahrer sein darf, sondern Ge- 
fechtsfahrer! Taktisch mitdenken, 
stets im Interesse der Einheit han- 
deln muß. Es hat großen Spaß ge- 
macht, war 'ne Abwechslung des 
doch manchmal eintönigen Ka- 
sernendienstes. Freudestrahlend 
kam ich zurück auf meine Stube, 
hatte viel zu erzählen. 


Miteinander, aber wie? 


Der größte Gewinn für mich 
während dieser Übung war das 
Kennenlernen eines wirklichen 
Kollektivs. Diese 1. Gruppe nahm 
mich wie einen Vertrauten auf, ich 
wurde gleich voll anerkannt. In 
den Gefechtspausen haben wir 
uns ausgiebig unterhalten. Ich war 
erstaunt, welche Themen da zur 
Sprache kamen. Und dann diese 
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auch ihre Anfangsschwierigkeiten 
mit dem SPW hatten. Laabs war es, 
der mir wieder Kraft gab, mich auf- 
richtete: „Wenn du einen Willen 
hast, wird's schon.” 

Und es ging vorwärts. Die erste 
Fahrübung schloß ich mit „gut“ 
ab. Mein Selbstbewußtsein war 
gestiegen. Es war mein erstes Er- 
folgserlebnis bei der Armee. Und 
als ich dann die Abschlußprüfung 
auf dem schwierigen Hindernis- 
kurs auch gut bewältigte, die Ty- 
penberechtigung für den SPW er- 
hielt, da jubelte ich im Innern: 
Hurra | Jetzt bist du SPW-Fahrer | 

Ich hatte es mir doch anfangs 
sehr viel komplizierter vorgestellt, 
diese Maschine zu fahren. Aber 
der SPW läßt sich durch seine 
Hydraulik leicht lenken, fast mit 
einem Finger! Ist gut gefedert, 
springt nicht so über'n Acker. 
Wenn er einsatzbereit ist, beide 
Motoren gleichmäßig laufen, die 
Schaltungen in Ordnung sind, rich- 
tiger Öldruck drauf ist - da kann 
man mit ihm vieles anstellen im 
Gelände! 


Aushilfe 


Während nach dem 1. Halbjahr 
alle meine Genossen in andere 
Einheiten versetzt wurden, verblieb 
ich in meiner 1. Kompanie. Als 
Hilfsfahrlehrer sollte ich nun mit- 
helfen, den Neuen das SPW- 
Einmaleins beizubringen. 

Im Juli war's, da wurde ich zur 
5. Kompanie kommandiert. Für 





Pickel auf ihren Schulterstücken — 
obwohl ich die Dienstgrade re- 
spektiere, mich nach den Vorschrif- 
ten bewegte —, sondern mehr den 
Menschen, den Erfahrenen. So vor- 
zugehen, kann ich nur jedem emp- 
fehlen. Auch die Offiziere wollen 
die Probleme ihrer Genossen ken- 
nenlernen, denn was nützt ein Vor- 
gesetzter, der nicht weiß, wie es 
um seine Soldaten steht? 

Natürlich kommt es auf den Cha- 
rakter an. Jeder Offizier hat einen 
anderen Stil. Ich hatte ja zwei 
Kompaniechefs kennengelernt. In 
der ersten Zeit den Leutnant Vor- 
pahl. Der ging streng nach Vor- 
schrift vor, sah aber zu wenig die 
Soldaten, beschäftigte sich nicht 
oft genug mit ihnen. Anders da- 
gegen Hauptmann Brömer, bei 
dem ich im letzten Halbjahr diente. 
Klar, auch er nimmt seine Aufga- 
ben sehr ernst, aber er sieht auch 
die Fähigkeiten des einzelnen, för- 
dert sie. Verlangte von uns, alle 
Aufgaben ordentlich zu erfüllen, 
setzte sich dann auch in allen Be- 
langen für den einzelnen ein, und 
wenn es im vorgesetzten Stab war. 
Die Kompanie stand hinter ihm. 
Klar, es fielen auch harte Worte, 
aber danach machte er wieder 
Mut, klopfte auch mal auf die 
Schulter. 


Fahren allein 
genügt nicht 


So an die 2000 bis 3000 Kilo- 
meter bin ich mit dem SPW ge- 
fahren. Drei Übungen machte ich 
mit. Nie fiel meine Maschine aus. 
Man muß Vertrauen in sie haben — 





brauchte ich, um über meine Fehl- 
leistung hinwegzukommen. Grü- 
belte viel, erwartete meine Ablö- 
sung als Fahrer. Das wäre für mich 
die schlimmste Strafe gewesen, 
darunter hätte ich doch sehr ge- 
litten. Zum Glück blieb sie aus. 

Ich brauchte meine Zeit, um mit 
mir ins Reine zu kommen. Sicher- 
heit geht vor alles — diese Lehre 
hatte ich gezogen. Lieber zwei-, 
dreimal hinschauen, anstatt anzu- 
nehmen, es wäre alles in Ordnung. 
Ja, auch lieber mal ‘nen Anschnau- 
zer vom Vorgesetzten hinnehmen, 
der auf die Zeit pocht, meint, es 
ginge zu langsam, Ich gucke jetzt 
sorgfältiger nach, denn ich trage 
ja die Verantwortung! 


Vorgesetzte, so und so 


Froh bin ich gewesen, daß nach 
diesem Vorfall die Vorgesetzten 
nicht den Stab über mich brachen, 
sondern mir Gelegenheit gaben, 
mich zu bewähren. Im November 
konnte die Strafe gelöscht werden. 

Mit den Vorgesetzten bin ich 
immer gut ausgekommen. Vor al- 
lem mit den Offizieren. Ich hatte 
Vertrauen, fand nach und nach 
den Weg zu ihnen, wenn ich mal 
nicht mehr weiter wußte. Hatte 
schnell gemerkt: Man kann ohne 
Hemmungen offen mit ihnen reden. 
Ich sah auch nicht so sehr die 


bringen. Ihn kennenlernen, sich 
austauschen, familiär und dienst- 
lich, auch mal 'nen gemeinsamen 
Spaß machen. Ich habe gemerkt, 
im Dienst läuft dann alles glatter. 
Schwierigkeiten gibt es oft genug 
im Armeeleben. Wenn da noch 
untereinander Stunk ist... 


Die Niederlage 


Im Sommer ‘81 erhielten wir 
neue SPW. Sie haben einige tech- 
nische Veränderungen. Bei den 
alten Maschinen liegt das Ver- 
gaserventil oben am Motor, bei 
den neuen unten. Schlecht zu se- 
hen, mehr zu tasten. Wird dieses 
Ventil — egal, ob bei den alten 
oder neuen — nicht geschlossen, 
kann Sprit auslaufen, auf den hei- 
ßen Motor gelangen. Und dann 
könnte es eine Explosion geben! 

Solch ein Fehler unterlief mir. Im 
Park wollte ich gerade den SPW 
in die Halle fahren, als jemand 
brüllte: „Da läuft Sprit aus!" 
Schnell noch konnte der Hahn 
zugedreht, Schlimmes verhütet 
werden. Große Aufregung! Ich 
erhielt einen strengen Verweis. 
Die einzige Bestrafung in meiner 
Armeezeit. Sie erfolgte zu recht, 
denn ich war schuld, die Folgen 
waren mir bewußt. Ich hätte mich 
sonstwohin verkrauchen können, 
so sehr schämte ich mich. Nächte 
darauf habe ich schlecht geschla- 
fen. Fast alle zogen über mich her: 
„Du willst Ausbilder sein?!’ Tage 


Ausgangsuniform sah so leer aus! 
Jeweils im 1. und im 3. Dienst- 
halbjahr errang ich den Bestentitel. 
Im zweiten hatte ich es mir ja 
selbst vermasselt. 

Ich meine, die Bedingungen 
könnten ruhig etwas schwerer sein. 
Leider wurde viel Zahlenhascherei 9 
mit dem Bestentitel in mancher 
Einheit getrieben, wurden Soldaten 
zu Besten gemacht, die es nicht 
verdienten! Es tut einem weh, 
wenn man zuweilen hörte: Mir v 
haben sie ja das Abzeichen nach- 
geschmissen! Das ist eine Belei- 
digung für diejenigen, die hart und 
ehrlich darum kämpften. 

Das sollte aber keinen guten Ge- 
nossen davon abhalten, es zu ver- 
suchen. Ihm rate ich, nicht nach- 
zulassen, auch wenn es mal Rück- 
schläge gibt. Ein Fehler ist nicht 
entscheidend. Den kann man aus- 
bügeln. Was man tut, um wieder 
an die Spitze zu kommen — das 
zählt! Und jeder sollte sich Ge- 
danken machen, was kann man im 
Dienst anders organisieren. 

Ein mitdenkender Soldat — das 
kommt bei den Vorgesetzten im- 
mer an, 


FDJ-Arbeit mit Befehl? 


Nun ist ja die Ausbildung nur das 
halbe Soldatenleben. Die Freizeit 
gehört auch dazu. Sie vernünftig 
zu verbringen, ist auch wichtig. 
Ich halte nichts von dem stumpf- s 
sinnigen Auf-dem-Bett-herum- 





bildungsfächer eine geringere Rolle 
bei mir gespielt hätten. Keines- 
wegs. Der Sport zum Beispiel — 
oder die Militärische Körperertüch- 
tigung wie es in der Armee heißt — 
ist unerläßlich. Ich spürte das 
selbst. Dachte, die fünf Kilometer 
mit dem Fahrrad zur Arbeitsstelle 
und meine Bewegung auf dem Bau 
reichten aus. Aber als ich anfangs 
die 3000 Meter nur in einer Viertel- 
stunde schaffte, andere, ältere Sol- 
daten an mir vorbeiliefen, gab mir 
das doch zu denken. Ich trainierte 
fleißig, kam nach einem halben 
Jahr schon auf 10:40 Minuten, 
Ich empfehle doch so manchem 
Jugendlichen, öfter mal vom 
Motorrad abzusteigen und zu lau- 
fen. Oder die Kette vom Fahrrad 
einzuölen und feste zu strampeln. 
Er wird's leichter haben bei der 
Armee! Wenn ich da an unseren 
Gefreiten Köhler denke! War etwas 
beleibt. Du meine Güte, wie mußte 
der sich abrackern, wieviel Mühen 
und Ängste hatte der, um die 
Normen zu schaffen! 


Die leere 
Ausgangsuniform 


Im ersten Diensthalbjahr wiesen 
uns die Vorgesetzten auf das 
Bestenabzeichen hin. Es zu errin- 
gen, sollte sich jeder Soldat an- 
strengen. Ich machte mich mit den 
Bedingungen vertraut, schlußfol- 
gerte: So schwer sind die nicht, 
das kannst du schaffen. Man muß 
doch etwas vor sich haben, auf 
das man zuarbeitet. Das war meine 
Zielsetzung. Und außerdem: die 


Meine 
18Monate 


aber auch was dafür tun! Pflegen, 
genau kontrollieren. Ihre Geräu- 
sche im Ohr haben, die falschen 
von den richtigen unterscheiden 
können. Es macht doch überhaupt 
keinen Spaß, wenn man im Wagen 
sitzt, die Aggregate verschiedene 
Musiken spielen und man andau- 
ernd denkt: „Hoffentlich halten 

sie durch!" 

Ich war mit meiner Maschine 
zusammengewachsen, freue mich, 
daß ich es geschafft hatte, was 
ich mir anfangs vorgenommen 
hatte. Eine der schönsten Belobi- 
gungen für mich war die am 
1. März dieses Jahres. Da erhielt 
ich eine Urkunde vom Bataillons- 
kommandeur: „Dank für gezeigte 
Leistungen als SPW- Fahrer”. 

Ich bin stolz, daß ich bei den 
mot. Schützen diente. Ich habe sie 
schätzen gelernt. Sie sind die tra- 
ditionellste Waffengattung, die 
Basis der Armee. Im Gefecht sind 
sie die ausschlaggebende Truppe. 
Imponierend ihre Vielseitigkeit in 
der Bewaffnung und in der Tech- 
nik. 

Wenn ich hier so viel vom SPW- 
Fahrer geplaudert habe, so soll 
das nicht heißen, das andere Aus- 


Der Rat 
eines Erfahrenen 


Die 18 Monate, sie sind fur mich 
überhaupt keine verlorene Zeit. Ich 
bin klüger geworden, selbstbe- 
wußter. Man sieht jetzt manches 
anders, klarer, kann gründlicher 
urteilen. Vor allem die Erfahrungen 
im Umgang mit den Menschen 
werden mir auch im zivilen Leben 
sehr viel nützen. 

Und wenn ich ein paar Empfeh- 
lungen an künftige Soldaten geben 
kann, dann die: Zuerst klar werden, 
warum bist du bei der Armee und 
für wen? Dann mit ganzer Kraft 
das Ziel ansteuern. Jeder wird an- 
fangs seine Schwierigkeiten haben. 
Er sollte sich aber nicht scheuen, 
so schnell wie möglich das Ver- 
trauen der Vorgesetzten zu suchen. 
Sie können helfen, sobald Pro- 
bleme auftauchen. Auch wenn 
zu anderer Zejt manchmal harte 
Worte fallen. 

Auf keinen Fall sollte ein Soldat 
mit dem Vorsatz kommen, die 
1'/, Jahre nur so herunterzureißen. 
Das kann ihm sehr lang und unan- 
genehm werden, denn er rempelt 
überall an, hat Ärger, sinnlosen 
Ärger. Er hat nichts davon, wird 
selbst mit sich unzufrieden. 

Wie es bei mir weitergeht? Nun 
zunächst noch auf dem Bau, dann 
ab Herbst ein Studium in Magde- 
burg. Mein Ziel: Diplom-Hochbau- 
ingenieur. 

Aufgeschrieben von Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Bild: Manfred Uhlenhut 
Illustrationen: Horst Schrade 


Ich halte zu dir 


Zu einem Armeedienst, der gut 
verlaufen soll — so meine ich —, 
gehört auch die Liebe. In dieser 
Beziehung haben mir die 1'/, Jahre 
auch privat viel gegeben, haben 
mich und mein Mädchen reifen 
lassen. Obwohl es uns überhaupt 
nicht leicht gemacht wurde! Wie 
oft mußte ich ein Telegramm nach 
Hause schicken: „Kann nicht kom- 
men. Urlaub gestrichen.” Als ich 
damals wegen der Übung zur 
3.,Kompanie kommandiert wurde, 
mußte ich auf meinen Urlaub ver- 
zichten. Zurückgekehrt, sollte ich 
ihn unbedingt erhalten, aber dann 
fuhren doch wieder andere. So zog 
sich das bis September hin. Fast 
fünf Monate! Vier-, fünfmal war- 
tete meine Freundin am Kasernen- 
tor vergeblich, weil es mit dem 
Ausgang nicht klappte. 45 Kilo- 
meter auf der Bahn gewesen, Geld 
ausgegeben, alles umsonst! Das 
waren enttäuschende Stunden 
für sie! 

Trotzdem: Sie gab nie auf, hielt 
zu mir, dachte nicht daran, sich 
einem anderen zuzuwenden. Ich 
bin stolz auf mein Mädchen. Wir 
hatten uns vor dem Wehrdienst 
ausgesprochen, wir wußten um 
die Entbehrungen. Wie schade, 
daß nicht alle Mädchen so denken. 
Gar manchmal habe ich derartigen 
Kummer in meiner Kompanie er- 
lebt. Das ist sehr bitter. 


liegen. Als ich mal dieses Thema 

in der FDJ-Versammlung ansprach, 
wurde ich prompt in die FDJ-Lei- 
tung gewählt. Stellvertretender 
Sekretär! Nun mach’ mal was! 

Wir sammelten Vorschläge von 
den Soldaten, spannten viele in die 
Arbeit ein. Wenn auch einige vor- 
her nörgelten, das würde nichts 
werden, es käme sowieso alles mit 
Befehl. Wir organisierten wunder- 
schöne Weihnachts- und Silvester- 
feiern, bei denen alle mitspielten. 
Die Offiziere staunten, was wir 
auf die Beine gebracht hatten. . 
Unsere FDJ-Leitung gestaltete 
auch Schallplatten-, Skat- und 
Romméabende, Luftgewehrschie- 
ßen, Sportturniere, Meine Erfah- 
rung: Freizeitarbeit hat zwei Vor- 
aussetzungen: Die Ideen sollten 
aus den Reihen der Soldaten kom- 
men, sie müssen mitmachen und 
die Vorgesetzten müssen unter- 
stützen. Allein kann man das nicht 
schaffen. 

Ich hatte zuletzt noch eine wei- 
tere gesellschaftliche Funktion: 
Leitungsmitglied der SED-Grund- 
organisation in unserem Bataillon. 
Weil ich für unseren Staat ein- 
stehe, vom Sozialismus überzeugt 
bin, wurde ich im September 1 
Parteimitglied. Bald darauf kam ich 
in die Leitung. Als Gefreiter in- 
mitten von älteren Genossen! 
Meine Scheu hatte ich bald über- 
wunden, denn ich wurde als 
Gleichwertiger behandelt, spürte 
Vertrauen, und das gab Kraft. Es 
war eine interessante Arbeit, ich 
konnte bei wichtigen Dingen mit- 
entscheiden, viel lernen. 





nichts zu sagen. Dabei hat man 
doch gerade an solch einem gro- 
Ben Tag das Herz voli. Dummer- 
weise aber fielen mir auf einmal 
auch nur alberne Geschichten 
von der Baustelle ein. Neulich 
beispielsweise haben wir in der 
Brigade über Mittag ein Schnek- 
ken-Wettrennen veranstaltet. Das 
war der Tag, an dem es so heiß 
war, daß uns nichts besseres 
einfiel. Wir lagen vor unserer 
Bude im Gras, da entdeckten wir 
die Schnecken. Die waren wohl 
auch auf der Suche nach Schat- 
ten. Und dann ging es los. Aus- 
gerechnet mein Vieh hat gewon- 
nen. Deshalb durfte ich gleich 
nach der Mittagspause ’ne Solo- 
runde Mörtel anrühren. Abends 
war ich so kaputt, daß ich nicht 





ben. Ich hätte Claus gern mal für 
mich gehabt, wenigstens für ein 
paar Minuten. Aber das war 
nicht drin. Überhaupt war eine 
ernsthafte Unterhaltung nicht 
möglich. Ständig stürmten neue 
Eindrücke auf mich ein, so daß 
ich vor lauter Staunen alles ver- 
gaß, was ich mit Claus bespre- 
chen wollte. Hätte ich mir bloß 
einen Zettel gemacht, als Erin- 
nerungsstütze. 

Irgendwie befand ich mich in 
so’ ner Art Schwebezustand. Ich 
hatte mir ein Bild von Claus und 
seinem Leben als Soldat gemacht. 
Aber das paßte mit der Wirk- 
lichkeit so gar nicht zusammen. 
Die Sonne schien, die Vögel 
zwitscherten wie verrückt, alles 
blinkte und blitzte. Ich kam mir 
vor wie auf Sommerfrische. Dann 
versuchte ich, mir Claus’ Gesicht 
vorzustellen, wie es aussieht, 
wenn er von einer Übung zurück 
kommt: verschwitzt und ver- 
staubt und müde. Aber das ge- 
lang mir nicht. Auch in seinem 
Gesicht war an diesem Tag Sonn- 
tag. Nichts erinnerte an die 
Probleme und all die Sorgen, 
von denen er schrieb. Ich weiß, 
daß es blöd klingt, aber ich fühlte 
mich betrogen. Ich hab’ dann 
irgendwann ‘ne Kehrtwendung 
gemacht, hab’ gesagt, ich müßte 


dringend nach Hause. Jetzt tragt ' 


mich der Zug fort. Die Rader 
haben plötzlich eine Melodie 
drauf. Immer die gleiche: Du bist 
mir fremd geworden, ich bin mir 
fremd... 

Wirklich, Claus kam mir fremd 
vor. Woran mag das wohl liegen? 
Ich versuche, dahinter zu kom- 
men. Haben wir uns in den 
wenigen Wochen etwa schon 
auseinandergelebt? 

Wie Schuppen ist mir von den 
Augen gefallen, wie wenig wir 
noch voneinander wissen. Früher 
kannten wir uns besser mitein- 
ander aus, weil wir das meiste 
gemeinsam erlebten. Über alles 


konnte ich mit Claus reden. Heute 


hatten wir uns wenig, fast gar 





Claus & Claudia 


CLAUDIA: 


Seit wieviel Jahren habe ich mich 
auf das Wiedersehen mit Claus 
gefreut! Mir kam es jedenfalls 
vor, als wollte diese Zeit nie ver- 
gehen. Vier Wochen ist Claus nun 
an der Unteroffiziers-Schule. Als 
die Einladung zur Vereidigung 
kam, war das wie ein Anker. Ich 
habe mich festhalten können an 
dem Gedanken, ihm wenigstens 
für einen Tag wieder nahe zu 
sein. Ein ganzer Tag! Jetzt ist er 
vorbei. Aus. Sense. 

Feierlich war die Vereidigung 
und mächtig gewaltig. Mir blieb 
manchmal regelrecht die Spucke 
weg. Auch bei den anderen ein- 
geladenen Gästen — und nicht 
etwa nur bei den Mädchen und 
Frauen - schimmerte es verdäch- 
tig feucht um die Augen. Claus’ 
Vater schniefte in einer Tour. 
Von seiner Mutter und mir will 
ich mal lieber nicht reden. Ko- 
misch eigentlich, daß man in 
feierlichen Momenten immer 
gleich heult. Claus sah ziemlich 
beeindruckend aus. Zuerst hätte 
ich ihn fast nicht wiedererkannt. 
Die Uniform macht ihn jünger, 
finde ich. 

Claus hat uns dann am Nachmit- 
tag einiges gezeigt. Seine Mutter 
rief in einem fort: Ach, hier ist 
also euer Klubraum, und zeig mir 
doch mal, wo du sitzt, wenn du 
die Briefe an uns schreibst... und 
das ist dein Schrank, nein, diese 
Ordnung... Ich kann Claus’ 
Mutter wirklich gut leiden. Doch 
was sie da los ließ, war übertrie- 
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so. Doch darauf kommt er leider 
nicht. Bin ich denn so unwichtig 
geworden? Oder kann man sich 
nur richtig verstehen, wenn man 
die gleichen Leute kennt und 
immer alles gemeinsam erlebt — 
so, wie das bis vor vier Wochen 
war mit uns beiden? 


CLAUS: 


Vier Wochen ohne Urlaub. Und 
dann sehe ich Claudia wieder und 
die Freude ist mager. Nun sitze 
ich auf meinem Bett. Schlafen 
kann ich sowieso nicht. Dazu 
geht mir heute zu viel durch den 
Kopf. 

Lange haben wir uns auf die Ver- 
eidigung vorbereitet. Wie eine 
Prüfung stand das vor uns. Ich 
glaube, wir haben sie gut be- 
standen. Es lief wie am Schniir- 
chen. Alle haben uns das bestä- 
tigt. Trotzdem läßt der Druck 
nicht nach, wie das sonst nach 
Prüfungen üblich ist. Ich möchte 
fast sagen: Der ganze Ernst und 
die Verantwortung, die ich trage, 
sind mir heute erst in voller Trag- 
weite bewußt geworden. Zum 
ersten Mal in meinem Leben habe 
ich einen Eid geleistet. Und seit- 
dem komme ich mir irgendwie 
verändert vor. Na, verantwort- 
licher eben. 

Leider hat Claudia davon aber 
nicht die Bohne begriffen. In 
ihren Briefen war sie viel ver- 
ständnisvoller. Da las ich zwi- 
schen jeder Zeile: Sie stellt sich 
auf mich ein. Heute ist sie mir mit 
ihren albernen Geschichten auf 
die Nerven gegangen. Hat sie 
nichts besseres zu erzählen ge- 
wußt? Oder wollte sie mir etwas 
verschweigen? Ich suche nach 
Gründen, warum sie so war. 
Trotzdem kann ich es nicht be- 
greifen, warum sie plötzlich 
davonlief. Mit dem nächsten Zug 
wäre sie bestimmt auch noch früh 
genug nach Hause gekommen. 
Seit ich bei der Fahne bin, mache 
ich mir sehr viel mehr Gedanken 
als das früher der Fall war. Der 


erfinden. Der Neue ist ein ziem- 
lich Alter! Die Jungs, die abgezo- 
gen worden sind, ersetzt er nicht. 
Richtig jung sind in unserer 
Truppe jetzt überhaupt nur noch 
Rainer, Jörg und ich. Die reifere 
Jugend hat durch den Neuen 
endgültig Oberwasser bekom- 
men. Ich hab’ ja nichts gegen 
ältere Herren. Wenn die richtig 
ranklotzen — und das tun sie 
meistens —, kann ihnen höchstens 
Rainer noch das Wasser reichen. 
Jörg fällt dagegen ziemlich ab. 
Na, und ich? Erst neulich sagte 
mal so’n Schrank von einem Kerl 
im Vorbeigehen: Du dünnes 
Ding mußt noch ’ne Weile auf 
die Weide. 

Und dann die Pausengespräche 
neuerdings. Über die Enkel und 
dritte Zähne. Ich weiß nicht, ich 
fühle mich hier nicht mehr wohl. 
Rainer sagt auch, ich sollte die 
Tapeten wechseln. Mir beispiels- 
weise mal eine Fachschule von 
innen besehen. Als Konstrukteu- 
rin oder so - sagt Rainer — 
könnte ich bestimmt mehr brin- 
gen als hier draußen auf dem 
Bau. Vielleicht hat er recht. 

Der Gedanke ans Lernen macht 
‘mir fast sogar Spaß. Denn erstens 
bin ich noch nicht lange von der 
Schulbank "runter. Und zweitens: 
Soll ich etwa warten, bis ich alles 
vergessen habe und meine Kinder 
dann mit mir büffeln? Irgendwie 
habe ich das dumpfe Gefühl, da 
steckt einer in mir drin - und der 
will raus. Irgendwas Neues unter- 
nehmen, was umkrempeln will 
der. Und warum denn auch 
nicht? Darüber wollte ich mit 
Claus heute gern in aller Ruhe 
reden. Aber Claus muffelte rum. 
An so einem Tag! Dabei müßte 
gerade er doch das meiste Ver- 
ständnis für mich haben. Denn 
für ihn bringt jeder Tag etwas 
Neues. In meinem Leben aber 
geht alles so weiter. Nicht, daß 
ich Claus die Schuld dafür gebe. 
Das wäre wirklich zu ungerecht. 
Aber ein bißchen mehr kümmern 
könnte er sich. Mal fragen und 


einmal mehr einen Bleistift an- 
heben konnte. Das war übrigens 
der einzige Abend, an dem ich 
keinen Brief an Claus geschrieben 
habe... Aber ulkig war’s trotz- 
dem mit den Schnecken. 

Bloß Claus konnte nicht darüber 
lachen. Er fragte ob wir keine 
anderen Probleme hätten. Als er 
noch auf der Baustelle gewesen 
sei, hätten wir jedenfalls welche 
gehabt. Mann, fand ich diese Be- 
merkung humorlos. Ich sagte 
deshalb auch ziemlich bissig: Na 
ja, als du noeh da warst, hatten 
wir welche. 

Glaubt Claus, nur als Soldatmuß 
man sich strecken? Ich habe auch 
meine Sorgen. Mal bloß so ein 
Fall: Drei Jungs aus unserer 
Brigade sind vorige Woche auf 
eine andere Baustelle gezogen. 
Das heißt, sie wurden abgezogen, 
und es wurde gesagt, man 
braucht sie dort dringend. Ja, 
brauchen wir sie denn etwa nicht? 
Frank, unser Schweißer, ist 
ebenfalls schon eine Weile nicht 
mehr da. Er schreibt uns manch- 
mal. Er dient an der Grenze. Bis 
er in die Brigade zurück kommt, 
machen wir seine Arbeit mit. 
Neun arbeiten für zehn. Dazu 
haben wir uns verpflichtet. Es ist 
zwar nicht leicht. Doch das tun 
wir gern. Schon weil es für Frank 
ist. Wir haben uns auch was ein- 
fallen lassen, um über die Runden 
zu kommen. Ein Neuerervor- 
schlag ist daraus geworden. 
Rainer, unser Denker vom 
Dienst, hatte die bemerkenswerte 
Idee. Aber mit dran geackert 
haben alle. Auch die Witze, die 
wir anfangs über ihn und seinen 
kollossalen Einfall rissen, waren 
sozusagen Kollektivarbeit. 
Rainer soll doch lieber ‘ne Schip- 
pe für Linkshänder erfinden, und 
so. Und auch der Neue, den wir 
jetzt bekommen haben, flachste 
rum: Daß Erfinder von Natur 
aus faule Leute sind, hat er be- 
hauptet. Denn wenn sie fleißig 
wären, würden sie alles so weiter 
machen und brauchten nichts zu 
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behaupten schon, ich wiirde leich- 
te Züge von Eifersucht zeigen. 
Doch das ist Quatsch, wo ich 
doch eifersüchtige Leute nicht 
ausstehen kann. Und trotzdem, 
woher nimmt man Gewißheit, 
wenn man niemals etwas kon- 
trollieren kann? 

Ich will ja wirklich nicht über- 
treiben. Claudia ist schon ein 
feiner Kerl. Aber man hört hier 
von seinen Nachbarn ’ne Menge. 
Die Kleine zum Beispiel, die sich 
um ihren Verlobten fast umge- 
bracht hat, schrieb in ihrem 
letzten Brief, sie hat ’nen anderen 
gefunden und es tut ihr sehr leid. 
Als ob Leidtun was hilft. Der 
Kumpel ist seit diesem einseitigen 
Abschied kaum noch ansprech- 
bar. Ihm ist alles egal. Gestern 
abend haben wir tatsächlich seine 
Waffe mitgereinigt, sonst hätte 
er heute bestimmt eins überge- 
braten gekriegt. Ob sich die 
Mädchen im klaren sind, was 
von ihnen alles abhängt? 

Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 





mit dem Zapfenstreich vorbei? 


stöhnt er ja manchmal: So selbst- 
ständig wollte er auch wieder 
nicht sein. Hier ist nun wirklich 
niemand da, der ihm die Nase 
putzt, geschweige denn vielleicht 
die Stiefel. Andererseits hat 
gerade die Selbständigkeit des 
Soldaten Grenzen. Ob einer, um 
bei diesem Beispiel zu bleiben, 
seine Stiefel blank wienert oder 
nicht, liegt keinesfalls in seinem 
eigenen Ermessen. Die Dinger 
haben immer zu glänzen. Und 
damit Punkt. Und was nun 
Claudia und mich betrifft: Ich 
kann mich abends eben nicht mit 
Freunden treffen, auch, wenn’s 
mir zehnmal so ist. Claudia kann 
also ganz beruhigt sein. Die Ab- 
wechslung an unserer Unteroffi- 
ziersschule hat, wie gesagt, Gren- 
zen. 

Und ich — was weiß denn ich, 
was Claudia treibt? Wenn sie mir 
etwas verschweigen möchte, 
dann tut sie das einfach. Heute 
hatte ich dieses Gefühl, und ich 
stand da wie ein Blinder. Die 
Kumpel aus meinem Zimmer 


Dienst und die Freundin — das 
ist es doch, woran man ständig 
denkt. Mit einem Unterschied: 
Der Dienst ist da, den hat man 
immer. Von Claudia jedoch 
hängt nur ein Foto an der Wand 
neben meinem Bett. Und 
Claudia — eingerahmt und hinter 
Glas - lächelt, lächelt. Aber was 
sie gerade denkt und tut, wenn 
ich mir ihr Bild ansehe, wer weiß 
das? Ich nicht. Sie kann tun, was 
sie möchte. Wenn’s ihr so ist, 
geht sie aus, trifft sich mit Freun- 
den, läuft ein Stück durch die 
Stadt. Und ich? 

In meiner Gruppe ist einer, der 
hat sich unter anderem auch des- 
halb für drei Jahre zur Volks- 
armee verpflichtet, weil er 
selbständig werden und auf 
eigenen Füßen stehen wollte. 
Seine Verlobte hat ihm immer 
alles abgenommen, was man 
einem Menschen nur abnehmen 
kann. Er mußte bloß nach Hause 
kommen und die Beine lang ma- 
chen. Das hat ihn dann irgend- 
wann mächtig gestört. Jetzt 


In der nächsten Folge: Ist der Ausgang 





Küßchen,; der Gefreite Uwe Kerschke 
von seiner Frau Gudrun und dem 
Töchterchen Elfen; Unteroffizier 
Horst Schruttke von Mami und Ron- 
ny; und stolz auf Bernd Grusser sind 
Christine und Söhnchen Steffen. Auf 
den nächsten Urlaub freuen sich: 
Karin aus Schönwalde mit ihrem 
Matrosen Marko Podewils; Sabine 
Sommer aus Bennsdorf mit ihrem 
Unteroffizier Peter und Verena Steu- 
del mit ihrem Unteroffizier Andreas 
Wernicke. 


fe 


Ein Feiertag als Urlaubstag ? 


Zum diesjährigen Pfingstfest bestand 
für mich die Möglichkeit, in VKU zu 
fahren. Gemäß der Dienstvorschrift 
bin ich Freitag nach Dienst von mei- 
ner Dienststelle abgefahren und am 
darauffolgenden Dienstag zum 
Dienst wieder erschienen. Nun heißt 
es ja, daß der VKU ein Urlaub in Ver- 
bindung mit einem Tag Erholungs- 
urlaub ist. Da aber der Montag ein 
gesetzlicher Feiertag ist, möchte ich 
Sie nun fragen, ob mir der erwähnte 
Tag abgezogen werden darf. 

Soldat Olaf Buchmann 


Der Pfingstmontag wird nicht mit 
einem Tag Erholungsurlaub „be- 
lastet”. 


Besuchsproblem 


Jede Frau möchte gern ihren Mann 
besuchen, wenn er bei der Armee 
dient. Ich sehe ein, daß nicht alle 
Soldaten gleichzeitig Ausgang be- 
kommen können. Ich sehe aber nicht 
ein, warum sich alles in einem klei- 
nen Besucherraum drängen muß. 
Können da nicht auch andere Lö- 
sungen gefunden werden? 

Cornelia Todt, Karl-Marx-Stadt 


Dies kann und sollte geschehen. 
Nach Ziffer 184 (2) der Innendienst- 
vorschrift (DV 010/0/003) sind die 
Kommandeure gehalten, „bei starkem 
Besucherendrang das Klubgebäude, 
die Gaststätte, die Leseräume der 
Bibliothek und andere Ausweich- 
möglichkeiten zeitweilig” dafür zu 
nutzen. 





ostsack 


konsequent mit der Waffe in der 
Hand für sein Vaterland einzustehen, 
das ihm eine Schulbildung sowie die 
Berufsausbildung und mehr gab und 
gibt. Umfangreiche Fertigkeiten und 
Kenntnisse sind anzueigenen, um die 
immer modernere Waffentechnik zu 
meistern. Und daß da 1'/, Jahre zu 
wenig sind, habe ich begriffen. Nun 
bin ich Berufsunteroffiziersbewerber. 
Und Sie können sich darauf verlas- 
sen, meine Leistungen in den be- 
waffneten Organen werden nicht an 
letzter Stelle stehen. Ich erinnere 
mich noch an den Moment, als mir 
das graue Buch mit der Aufschrift 
„Wehrdienstausweis“ überreicht wur- 
de. Stolz war ich darauf! Ich finde, 
daß es noch viel zu wenige sind, die 
sich für eine längere Dienstzeit bei 
der NVA entscheiden. Oder was mei- 
nen Sie? Jedenfalls werde ich ab 
Mai 1983 mein Versprechen einlösen. 
Andreas Meissner, Burg 


Schreiben Sie uns doch mal Ihre 
Meinung zu den Gedanken von 
Andreas. 


A dkuß 


Ich bin auf meinen Unterfeldwebel 
Michael Meinel sehr stolz. Er hat we- 
sentlichen Anteil an meiner Persön- 
lichkeitsentwicklung. Hiermit will ich 
ihm versprechen, daß ich immer zu 
ihm halte und mein bestes geben 
werde, um unser Glück zu erhalten. 
Kathrin Landgraf, Magdeburg 


Hiermit möchte ich meinem Andy 
nachträglich ganz herzlich zu seiner 
Ernennung zum Offizier gratulieren. 
Die Zeit war nicht leicht, aber ich 

bin froh, daß wir es geschafft haben. 
Ich möchte Dir sagen, daß ich Dich 
immer noch sehr lieb habe und zu 
Dir halten werde, auch wenn es noch 
so hart wird. Ich bin stolz auf Dich! 
Cathrin Gerth, Aue 


Weitere Grüße gehen an Soldat Kurt 
Rietz von seiner treuen Margit und 
den Kindern Andreas und Stefan, an 
Matrose Holger Thieme von seiner 
Kerstin; an Unteroffizier Uwe Teub- 
ner von seinem Schatz Antje; und 
auf ihren Unterfeldwebel Volker 
Höhn ist Maria Fittkau sehr stolz. Die 
Verlobte Bettina Bückel wird ganz 
lieb gegrüßt und geküßt von ihrem 
K.-Peter Mummert, der sie von gan- 
zem Herzen lieb hat. Die lieben Vatis 
werden gegrüßt: Unterfeldwebel Olaf 
Schulz von seiner Frau und dem 
Töchterchen Annett; Bianka Eichier 
und Söhnchen Daniel schicken viele 





Dank nach Bleicherode 


Seit nunmehr 14 Jahren erlebe ich, 
wie eng sich die Genossen und Kol- 
legen des VEB Kaliwerk „Karl Lieb- - 
knecht” Bleicherode mit ihren in der 
NVA dienenden Kollegen verbunden 
fühlen. Neben kleinen Aufmerksam- 
keiten, Grüßen und Geschenken zu 
Ehrentagen bitten sie regelmäßig um 
Beurteilungen „ihrer“ Soldaten. Da- 
mit verfolgt der Betrieb das Ziel, er- 
zieherisch auf die Armeeangehorigen 


einzuwirken. Wer Vorbildliches leistet, 


wird gelobt und ausgezeichnet, wer 
seine militarischen Pflichten noch 
nicht so ernst nimmt wie erforder- 
lich, wird an seine Verantwortung er- 
innert. Bei den Zusammenkünften 
zum Tag des Bergmanns und Ener- 
giearbeiters brachten viele Soldaten 
zum Ausdruck, daß die enge Verbin- 
dung zum Betrieb ihnen das morali- 
sche Rüstzeug für die Erfüllung ihres 
Klassenauftrages gibt. 

Hauptmann Peter Linsel 


Die Patensoldaten der 6a 


Feste Freundschaft verbindet uns nun 
schon seit einigen Jahren mit einer 
NVA-Einheit. Wir möchten uns mit 
diesem Brief für die Unterstützung 
bedanken, die wir von den Soldaten 
erhielten. Sie halfen uns sehr beim 
Lernen und in der Pionierarbeit. So 
nahm ein Genosse extra ein paar 
Tage Urlaub, um uns in den Sommer- 








ferien bei einer Radwanderung nach 
Chorin zu bagleiten. Unsere Paten 
besuchten mit uns den neuen Pio- 
nierpalast in Berlin und das Museum 
für deutsche Geschichte. Ein schönes 
Erlebnis war auch unser gemeinsa- 
mer Besuch in einer NVA-Einheit. 
Jana Welzer für die Pioniere der 
Klasse 6a der Bruno-Kühn-Ober- 
schule, Strausberg 


Was meinen Sie dazu? 


Sicherlich haben sich in den Mona- 
ten März und April viele Jugend- 
liche des Jahrgangs 64 Gedanken 
über ihren Wehrdienst gemacht. 
Schließlich ist der Wehrdienst für 
1'/,, 3 oder mehr Jahre kein Sport- 
unterricht, in dem man sich mal an- 
strengt und mal nicht. Da heißt es 
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UBRIGENS soll ein Bild besser sein 


kes in thren Artikeln ein. Nicht ver- 
gessen wird der einzelne Mensch mit 
seinen Problemen, Wünschen und 
seiner Lebensfreude. Uns junge Ar- 
meeangehörige bewegen diese Fra- 
gen sehr. 

Unteroffizier Uwe Haller 


Als richtige Rostockerin 


. „bevorzuge ich natürlich die Be 
richte und Reportagen über die 
Volksmarine. Aber auch das andere 
wird aufmerksam gelesen, so daß ich 
schon viele meiner „Weisheiten" aus 
der AR gewinnen konnte. 

Sonja Möckel, Rostock 





Enttäuschung 


Besonders gern lese ich in der AR 
die Diskussionen zu dem großen 
Thema Ehe bzw. Liebe und den Pro- 
blemen, wenn ein Partner bei der 
Armee ist. Ich finde, daß Ihr in der 
Mehrzahl nur positive Meinungen 
abdruckt und meist nur die Mädchen 
bzw. Frauen die „Sündenböcke“ 
sind. Ich war drei Jahre mit einem 
jetzigen Leutnant verheiratet. Unsere 
Ehe verlief nur solange gut, wie mein 
(geschiedener) Mann Offiziers- 
schüler war. Ich habe ihn unter- 
stützt, so gut ich es konnte. Die Er- 
ziehung unserer Kinder, die nicht 
immer problemlos war, lag in meinen 
Handen. Er war stets der Nehmende 
und nach seiner Ernennung genoß er 
‘, Diese große 
Enttäuschung wird noch lange in 
meiner Erinnerung bleiben, weil sie 
ganz im Widerspruch zu Euren Ar- 
tikeln steht. Die meisten jungen 
Männer haben Vorurteile gegenüber 
Frauen mit Kindern. Einem Mann. der 
Unterhalt zahlen muß, steht es ja | 
nicht auf der Nase geschrieben, daß 
er Vater ist. Aber meine süßen An- 
hängsel sieht jeder. Trotzdem lese ich 
weiter die AR und hoffe, daß sie so 
interessant bleibt. 

Anita Borsch, Brand-Erbisdorf 
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‚endlich seine „Freiheit 


als tausend Worte 


Mit Barufssoldaten möchten 
sich schreiben: 

P. Hinze (24, Tochter 6) und J. Fel- 
ber (21), 8060 Dresden, Martin- 
Luther-Str. 24 - Rona Hartenstein 
(20), 1240 Fürstenwalde, O.-Nusch- 
ke-Str. 9 - Ines Neitzel (18), 2402 
Wismar, R.-Breitscheid-Str. 132 — 
Silvia Knoll (22), 4308 Thale, Steck- 
lenberger Allee 28 — Gudrun Nagel 
(22), 2337 Binz, E.-Weinert-Str. 4C — 
Herta Mahn (25), 4015 Halle, Die- 
mitzer Str. 7, 222-1033 — Jutta Fah- 
nert (26, Tochter 5), 3510 Tanger- 
hütte, W.-Lamberz-Ring 50 — Vero- 
nika Stephan (25), 7022 Leipzig, 
G.-Schumann-Str. 141 — Rita Schrö- 
der (23, 2 Kinder), 4200 Merseburg, 
Marx-Engels-Platz 14 — Kerstin Lö- 
sche (20), 7022 Leipzig, Eisbeth- 
str. 40 — Simone Rietscher, 7401 
Nobitz, OT Münsa Nr. 20 — Bettina 
Ortel (22, Tochter 2), 7580 Weiß- 
wasser, Humboldtstr. 17 — Andrea 
Winkel (21, Tochter '/,), 9900 Plau- 
en, R.-Mildenstrey-Str. 39 — Marion 
Drebinski (18), 7500 Cottbus, Wel- 
zower Str. 25, WH des TKC Zi. 315A 
— Corinna Bachmann (20), 1701 
Altes-Lager, Treuenbritzener Str. 7, 
PF 192. 


hallo, 
ar-leute! 


Katjas Lieblinge 


An Eurem Soldatenmagazin ist im 
Prinzip nichts auszusetzen. Aber auch 
gute Dinge kann man immer besser 
machen. Zum Beispiel hat mir bisher 
immer eine Reportage über das so- 
wijetische Gesangs- und Tanzen- 
semble aus Wünsdorf gefehlt. Ich 
bin ein großer Fan der Wünsdorfer, 
auch meine Freundin. Wir besuchen 
alle Konzerte, die sie in Berlin geben. 
Auf jeden Fall wäre es Klasse, wenn 
Ihr eine entsprechende Reportage in 
der AR unterbringen könntet. Viele 
Bilder wünschen wir uns und inter- 
essant wäre auch, etwas über die 
Ausbildung der Sänger, Tänzer und 
Musiker zu erfahren. 

Katja Noack, Berlin 


Ihr Wunsch, liebe Katja, ist notiert — 
und vorgemerkt für das nächste Jahr, 
in welchem wir gemeinsam mit der 
Sowjetarmee deren 65, Jahrestag 
begehen. 


Lob 


Ich bin ein aufmerksamer Leser der 
AR. Realitätsbezagenheit, Klarheit 
und Beweiskraft Ihrer Beiträge ge- 
fallen mir. Einen bedeutenden Piatz 
nimmt die Friedensliebe unseres Vol- 





Musikelektronik 


Stimmt es, daß im Militärverlag ein 
Buch über Musikelektronik heraus- 
kommt? 

Oliver Böhm, Glauchau 


Ja. Im IV. Quartal erscheint es in der 
Amateurbibliothek. Umfang 464 Sei- 
ten, Preis etwa 15.20 M. 


ist das „„Du’' nicht persönlicher? 


Warum sprecht Ihr uns Leser eigent- 
lich mit „Sie” an? Im Jugendmagazin 
„Neues Leben” ist das persönliche, ' 
ansprechende „Du‘ doch gang und 
gäbe. 

Offiziersschüler Matthias Herzog 


Wir meinen, daß es darauf eine ein- 
fache Antwort gibt: Als Soldaten- 
magazin ist die „Armee-Rundschau” 
eine militärische Zeitschrift, die sich 
auch an bestimmte militärische Re- 
geln halten muß. Und die besagen, 
wie Sie wissen, daß die Anrede mit 
Sie” erfolgt. Und das störte bisher 
keineswegs den guten Kontakt zu 
unseren Lesern. 


soldaton- 


post______. 


wünschen sich: 

Birgit Scharfschwerdt (18), 2401 
Dammhusen, PF 219 — Karola Frank 
(17), 2255 Seebad Heringsdorf, 
Delbrückstr. 39, LWH Zi. 1.27 — 
Annegret Lohmann (16), 1546 Staa- 
ken, Lohrer Pfad 14 — Evelyn Thei- 
nert (17), 8211 Spechtshausen, 

Nr. 115 — Birgit Kubik (18), 1500 
Potsdam, Leninallee 35 — Nora Meyer 
(16) und Kornelia Krüger (18), 2141 
Stolpe, LWH PSF 50 — Martina Fuchs 
(18), 4020 Halle/Süd |, Warschauer 
Str. 7 — Marion Beck (17), 8210 
Freital, Hinterstr. 1 — Ilka Köhler (16), 
8210 Freital, Ph.-Müller-Str. 20 — 
Simone Herold (17), 6553 Hirsch- 
berg, Gerberstr. 4 — Sybille Dittmar 
(20), 7570 Forst, R.-Wagner-Str. 37, 
WH 1, Zi. 401-1 — Birgit Dinse (18), 
2200 Greifswald, F.-Reuter-Str. 22, 
08-48 — Birgit Lihr, 7930 Herzberg, 
Torgauer Str. 19 — Simone Rutsch 
(17), 1422 Hennigsdorf, P.-Schreier- 
Str. 6 


R 


ner für eine sinnvolle Freizeit- bzw. 
Ausgangsgestaltung? Oder suchten 
sie ganz einfach nur ein sexuelles 
Erlebnis und hielten Euch dafür 
„geeignet‘'? Aber auch solche Typen 
finden bei Mädchen, die an ihre Part- 
ner und die Partnerschaft Ansprüche 
stellen, ihre Meister(innen). 

Klaus Edelmann, Zittau 


Ansichtssache 


Vielleicht waren die beiden Soldaten 
von der schnellen Truppe? Ob sie 
nun beim ersten oder zweiten mal 
ans Ziel kommen, das bleibt reine 
Ansichtssache. Ist es nämlich Liebe 
auf den ersten Blick, wird die Sache 
halten. Sind es nur sexuelle Erleb- 
nisse, dann hat man Pech gehabt. 
Also was soll's? Niemandem steht 
der Charakter auf der Stirn ge- 
schrieben, und ob ihr als leichte 
Mädchen angesehen werdet, das 
entscheidet Euer eigenes Finger- 
spitzengefühl. Eins stört mich an 
Euch, daß Ihr die beiden Soldaten 
als Jungs bezeichnet. Soldaten, die 
eine hochkomplizierte Waffentechnik 
beherrschen, das sind keine Jungs, 
sondern Männer, wenn auch junge 
Männer. 

Kurt Büchner, Erfurt 


Alle in einen Topf? 


Ich möchte zuerst einmal unsere 
Armeeangehörigen ein bißchen ver- 
teidigen. Ich glaube nicht, daß nur 
Soldaten solche „Dinger‘ drehen. 
Natürlich hat ein Soldat wenig Frei- 
zeit. Aber das ist lange kein Grund, 
alle in einen Topf zu stecken. Was 
den Mädels da passiert ist, hätte 
durchaus auch mit einem Zivilisten 
sein können. Aber ob nun Soldat 
oder nicht, in einem bin ich mit 
Angela und Petra einer Meinung. Ich 
halte auch nichts von Typen, die 
gleich aufs „Ganze gehen. 

Andrea Thurau, Fremdiswalde 


, Keine Zeit, keine Zeit?” 
— für einen Brief 
war das Problem 
von Barbara Hebenstreit 


Liebe ohne Beweis 


Aus eigenem Erleben weiß ich, es 
gibt viele Dinge, die einem Offiziers- 


Denn schicken Sie uns doch auch mal 
irgendein Bild! Redaktion "Armee-Rundschau", 
1055 Berlin, Postfach 46 130 


und der ganzen Welt gesichert bleibt. 
Meine Frau vertritt die gleiche Mei- 
nung, weil unsere Partnerschaft auf 
Liebe, Achtung und gegenseitigem 
Vertrauen aufgebaut ist. Die Armee- 
zeit ist nur eine kleine von den vielen 
Prüfungen, die eine Partnerschaft 
erwartet. Man sollte doch nicht gleich 
bei der ersten scheitern. 

Unteroffizier Rainer Timptner 


Einverständnis vorausgesetzt 


Claus hätte beizeiten anfangen sollen 
nachzuforschen, wie die Partnerin 
darauf reagiert, wenn dieses Thema 
angeschnitten wird. Man kann nicht 
einfach von einem Menschen ver- 
langen: So,'ich habe das und das be- 
schlossen und du mußt einverstanden 
sein. Sie sollten beide, wenn sie sich 
aufrichtig lieben, zueinander Ver- 
trauen haben. Auch wenn der eine 
hier und der andere dort ist. Claus 
müßte nicht nur an sich denken, 
sondern auch an Claudia, denn er 
wird sie in den drei Jahren bestimmt 
brauchen. 

Kerstin Wiedemann 


Standpunkt 


Ich lernte ein Mädchen kennen, als 
meine Unteroffizierslaufbahn schon 
beschlossen war. Nun mußte ich es 
ihr sagen und stieß glücklicherweise 
auf viel Verständnis. Wir unterhielten 
uns sehr ausführlich über alle Pro- 
bleme, die da kommen würden und 
festigten so unseren Standpunkt da- 
zu. Die derzeitig schwierige welt- 
politische Lage erfordert einfach, daß 
man sich den Anforderungen stellt, 
denn unsere Kinder sollen im Frieden 
aufwachsen. 

Unteroffiziersschüler Jörg Lippert 


„Kann man Charme 
und Geduld verlangen?” 
fragten Angela und Petra 


Helden in Zeitdruck 


Viele Jungs nehmen sich nicht viel 
Zeit, um ans „Ziel” zu kommen. 
Klappt es bei der einen nicht, gleich 
versuchen sie es bei einer anderen. 
An solche „Helden” sind wohl auch 
Angela und Petra gelangt. Die Jungs, 
die unter „Zeitdruck stehen, achten 
in keinem Fall den Partner. Und das 
ist meiner Meinung nach das erste 
Prinzip bei einer Partnerwahl. Hier 
hilft nur eines: Laufen lassen! 

H. Kraack, Sukow 


Meisterschaft 


Ihr stellt die Frage: Zeitmangel oder 
Bequemlichkeit? Ich meine, die Frage 
steht anders. Welches Ziel hatten die 
Soldaten? Suchten sie in Euch Part- 


Paule wird gesucht 


Ich leite seit acht Jahren die Reser- 
vistengruppe der Seelenbinder- 
Oberschule in Alt Ruppin. 1962/63 
beendete der Schüler Paul Priefert 
die 10. Klasse erfolgreich und wurde 
Elektriker. Anschließend besuchte er 
die OHS „Ernst Thalmann” in Löbau 
und schloß sie erfolgreich als Nach- 
richtenoffizier ab. Da wir die Ent- 
wicklung ehemaliger Schüler erfor- 
schen, würden wir uns freuen, wenn 
uns Genosse Priefert schreiben 
würde, 

Fw. d. R. Franz Miksch, 1952 Alt 
Ruppin, Rheinsberger Str. 8 


disku-zeit 


Sehr viele Zuschriften erhielten wir 
zu den drei Diskussionsthemen aus 
Heft 6/82. Es ist uns nicht möglich, 
alle zu veröffentlichen. Wir danken 
den Briefschreibern sehr herzlich. 
Hier nun Auszüge aus einigen Brie- 
fen: 


Claus und Claudia 
ging es um Vertrauen 
und „Mitbestimmung“. 


Plan 


Eigentlich sollten sich zwei Partner 
abstimmen, was sie für die Zukunft 
planen. Dies hätte auch Claus mit 
Claudia tun sollen, bevor er sich ver- 
pflichtete, drei Jahre zu dienen. 
Petra Meyer, Teterow 





Prüfungszeit 


Claus hat sich richtig entschieden. 
Gerade heute werden Männer ge- 
braucht, die nicht bloß ihre 18 Mo- 
nate runterreißen, sondern durch ihr 
fachliches Können und ihre Einsatz- 
bereitschaft einen entscheidenden 
Beitrag leisten, den Sozialismus vor 
jedem Aggressor zuverlässig zu 
schützen. Man kann nicht nur neh- 
men, man sollte auch mal etwas da- 
für tun, daß der Frieden in Europa 
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aus VA, AR, VISIER, mit und Flieger- 
revue, suche auch ähnliches; Uwe 
Kellner, 8722 Löbau, Postfach 
35802 C9 — Biete etwa 200 Typen- 
blätter AR, etwa 180 farbige Sam- 
melserien, Rücktitel FR, Marine- 
kalender 1969, Motorkalender 1979 
bis 1981, suche Flugzeugbausätze 
1:72 und Automodelle 1:87; B. 
Müller, 2561 Hohen-Lückow, Bützo- 
wer Str. 63 — Tausche alle Typen- 
blätter der FR von 1978-1981 gegen 
AR-Typenblätter von 1974-1978 
oder Marinekalender 1979 und 1981; 
5. Namrocki, 1136 Berlin, Mellensee 
Str. 24 — Tausche Flugzeugmodell- 
bausätze im Maßstab 1:72; H. Schar- 
fenberg, 6082 Breitungen, An der 
Truse 639/49. 





Flugdienst auf 
Schiffsplanken 


...heißt ein Bildbericht über die 
„Kiew“ und ihre Flugzeuge. Wir stel- 
len die MPi Kalaschnikow in ihrer 
Entwicklung und mit ihren Versionen 
vor sowie in der AR-Waffensamm- 
lung Geräte des chemischen Dien- 
stes. In einer Reportage wird über 
die Reservisten in einer mot. Schüt- 
zeneinheit berichtet. AR sprach mit 
der ASK-Sportlerin Evelyn Jahl und 
Grenzhelfern der Grenztruppen der 
DDR. Wir berichten über bulgari- 
sche Militärmusiker, das Sportleben 
in einer Kompanie und die Zentrale 
Arbeitsgemeinschaft Bildender Künst- 
ler unserer Grenztruppen. Auf dem 
Rücktitelbild: Kristina Merkel, Solo- 
tänzerin des Friedrichstadtpalastes 
Berlin. Dies und noch viel mehr 
finden Sie 


in der 
nachsten 
ar... 


a 


ostsack 


örtlich getrennt. Ihr Studium und 
meine berufliche Entwicklung ließen 
es nicht anders zu. Ständig waren es 
nur Briefe, Briefe, Briefe, die uns 
zusammenhielten. Seit Herbst 1978 
sind wir beide zu Hause und glück- 
lich, zusammen mit unserem Sohn. 
Hätten wir uns in der ganzen Zeit 
nicht so viel geschrieben, wäre vieles 
schwerer gewesen. 

H. Kraack, Sukow 


ar-markt 


Biete Bergschicker „Der zweite Welt- 
krieg’ (1963), Förster „Uniformen 
europäischer Armeen” (1977), Neu- 
kirchen „Krieg zur See” (1966), Woi- 
telle „Wie entsteht ein Kriegsschiff’ 
(1968), Modrach „Panzer der NATO” 
(1962), Dr. Füßler „Leipzig 1813" 
(1953), Longo „Die internationalen 
Brigaden in Spanien” (1958), Kra- 
minow ,,Frontberichterstatter im 
Westen” (1958), Schreyer ,,Alaska- 
füchse” (1959), Müller „Historische 
Waffen" (1957), Picht „Zerreiß- 
probe” (1961), „Jahrbuch der 
Schiffahrt 1963", „Fliegerjahrbuch 
1972", „Deutscher Motorkalender 
1966", „Deutsche Marinekalender 
1965, 1966 und 1968", „Deutsche 
Fliegerkalender 1972 bis 75", div. 
Hefte „Illustr. Reihe für den Typen- 
sammler‘, Marczak „Wspolczesne 
okrety wojenne”, Szczerkowski „ORP 
Blyskawica’’ (1979), Gelewski 
„Zbrodnie wojenne na morzu w 
drugiej wojnie swiatowej” (1976), 
Shtemenko „The General Staff at 
War” (1941-45), Moskau 1970, 
Suche „Großes Flugzeugtypenbuch”, 
„Historische Flugzeuge” Band 1 und 
2, Nemecek „Vojenska letadla” 

Band 1, Magnuski „Wozy bojowe”, 
„Deutschland im zweiten Weltkrieg‘ 
Band 1; E. Neuberg, 5210 Arnstadt, 
J.-König-Str. 13 — Biete „Arsenal 

3", „Sieben Augen hat der Plan” 
Bonhoff/Schauer, „Wir stürmten den 
Reichstag” Subbotin, „Vom Säbel 
zur Rakete” Schröder, suche Marine- 
kalender, „Der Korea-Krieg”, „Gang- 
ster in Aktion”, „Die graue Hand”, 
„Die Killer lauern”, „Jagd nach dem 
Narbengesicht‘, „Geheimnis von 
Hundsville”, „Der Banditenschatz”, 
„Who is who in CIA. Nicht länger 
geheim" von Mader; J. Merkel, 9272 
Gersdorf, Hauptstr. 299 — Suche 
dringend die Grafiken „Ich brauche 
Dich” von Karl Fischer und „Am 
Meer” von Peter Muzeniek, beide mit 
Texten von Walter Flegel; P. Mer- 
tins, 2000 Neubrandenburg, Kepler- 
str. 14/7 — Biete 50 „AR"-Hefte von 
1963-1970, suche „Mosaik’'-Hefte, 
vorwiegend alte, aber auch neue; 

W. Claus, 4200 Merseburg, O.-Lilien- 
thal-Str. 87 — Biete Typenblätter 


schüler die Freizeit beschneiden kön- 
nen. Aber fehlende Zeit ist auch für 
einen Offiziersschüler nie ein Dauer- 
zustand. In der Woche kann es 
schwieriger sein als am Wochenende, 
aber auch nicht ewig. Das ist un- 
möglich. Auch dienstliche und ge- 
sellschaftliche Funktionen sind noch 
lange keine Ursache für gefühls- 
mäßig flüchtige Briefe, und darum 
geht es wohl, Da Dein Verlobter 
nicht einmal Verständnis dafür zeigt, 
daß Du seine Briefe brauchst, stellt 
sich mir die Frage: Liebt er Dich 
noch? Wenn ja, sind die Briefe kein 
Beweis dafür und das müßt Ihr in 
einer offenen und ehrlichen Ausspra- 
che klären. 

Klaus Edelmann, Zittau 


Zeit ist da... 


Wir können die Meinung von Bar- 
baras Verlobten nicht verstehen, denn 
wir sind auch Offiziersschüler und 
die meisten von uns sind verlobt 
oder schon verheiratet. Im Ausbil- 
dungsprozeß haben wir auch sehr 
viele Aufgaben zu erfüllen und die 
Anforderungen steigen ständig. Bei 
einer vernünftigen Planung findet 
man jeden Tag Zeit zum Schreiben. 
Wenn man sich während der Tren- 
nung nicht schreibt, dann kann es 
leicht dazu führen, daß man sich aus- 
einanderlebt, denn der andere bleibt 
ja in seiner Persönlichkeitsentwick- 
lung nicht zurück. 

Die Offiziersschüler 

des Zimmers 119, Plauen 





Wohltatigkeit 


Mein Freund ist Offiziersschüler. Ich 
empfinde seine Briefe immer als Bal- 
sam. Es stimmt zwar, daß er sehr viel 
zu tun hat, aber irgendwie findet er 
immer die Stunde für einen langen 
Brief, 

Cornelia Tauber, Berlin 


‘ne Karte macht's auch mal 


Wenn wirklich mal keine Zeit ist, 
macht's auch mal ‘ne Karte. Meine 
Frau und ich waren über einige Jahre 


Wir bitten unsere Leser im Ausland, ihre Abonnementsbestellung für 1983 schon jetzt beim internationalen 
Buch- bzw. Zeitschriftenhandel oder bei ihrem zuständigen Postzeitungsvertriebsamt zu erneuern. 


ist, hat er geheimzuhalten. 
Ermöglicht wurde mir die 
Begegnung durch das Kom- 
mando der vietnamesischen 
Volksmarine. 

Hoflich entschuldigte sich 
der Oberleutnant für die aus 
revolutionärer Wachsamkeit 
gebotene Vorsicht. Er könne 
nicht mehr über seine Aus- 
rüstung sagen als eben dies: 
„Wir hatten und haben eine 
andere Technik, als es die 
üblichen Sauerstoff-Kreisel- 
tauchgeräte sind. Der von 
unsbezwungene Gegner zer- 
bricht sich heute noch den 
Kopf darüber!” Trotzdem 
möchte er, setzte Genosse 
Hong hinzu, von einigen 
seiner Einsätze erzählen. Er 
glaube, den Lesern der „Ar- 
mee-Rundschau” damit ei- 
nen Eindruck vom Gefechts- 
feld und von der Taktik seiner 
„Waffengattung’ vermitteln 
zu können. 


Das ist Oberleutnant Hong 
Dao Manh. Ich traf ihn im 
Mündungsgebiet eines der 
großen vietnamesischen 
Flüsse. Erträgt seinen Kampf- 
anzug. Nur das zur Ausrü- 
stung gehörende Messer darf 
er mir zeigen; mit ihm kann 
er Drahtsperren zerschneiden 
und auch Stahl sägen. An- 
greifender Haie kann man 
sich damit gleichfalls erweh- 
ren. Seine übrige Kampftech- 
nik sowie den Standort sei- 
nes Bataillons, dessen stell- 
vertretender Kommandeur er 


Als erstem ausländischen Journalisten 
war es AR-Reporter Oberstleutnant Ernst 
Gebauer möglich, ein Interview mit ei- 
nem Offizier der Wassersonderkräfte 
der vietnamesischen Volksmarine zu 
führen und ihn zu fotografieren. Diese 
Exklusivreportage berichtet über Ober- 
leutnant Hong Dao Manh und seine 


Kämpfe 
im Rücken 
des Gegners 





20 


ihn berührt? Nein. Wie eine Schlange windet er sich 
unter dem Draht hindurch. 

Ein Stück weiter stößt er auf zwei Drähte. Recht- 
zeitig noch hat er die Isolatoren erkannt. Es sind also 
stromführende Drähte. Vorsichtig hebt er sie mit 
einem Stück Holz etwas an und kriecht auch hier 
hindurch. Plötzlich spürt er zwei leichte Schläge am 
linken Fuß. Schnellen die Drähte zurück ? Aber zwei- 
mal? Nein, es ist das vereinbarte Zeichen, mit dem 
sich der ihm folgende Unterleutnant bemerkbar macht. 
Hong atmet auf. Die Genossen folgen ihm... 

Gegen Mitternacht haben sie die Sperre durchquert 
und hocken 500 Meter nördlich vom Hafen, am Ufer 
des Flusses Cua Viet. Flüsternd wiederholen sie sich 
gegenseitig die jedem übertragene Aufgabe. Mehr 
Kontrolle ist es als Abstimmung. In der Vorbereitung 
auf den Einsatz hat jeder seinen Kurs errechnet und 
auswendig gelernt, den er zu schwimmen hat. Hong 
schaut auf den Kompaß. Sein erster Kurs liegt bei 
138 Grad. Er wird also das Hafenbecken in seiner 
Längsrichtung durchqueren und an der seewärtigen 
Ausfahrt nach Minensperren suchen. 

Hong schwimmt mit kräftigen Stößen, jeder zweite 
Blick ist auf den Kompaß gerichtet. Die Nacht ist 
dunkel. Es gelingt ihm nicht, einen zur Orientierung 
geeigneten Punkt anzupeilen. Er spürt Gegenströ- 
mung. Sicher ist es die Flut. Immer wieder hebt er 
leicht den Kopf aus dem Wasser. Schiffe? Er sieht 
keine. 9 

Dann ist mit einem Mal der Teufel los: Zwei VCF- 
Wachboote rasen auf ihn zu. Er taucht ab. Fast auf 
dem Grund sitzend, hort er das Gebrumm der starken 
Motore. Haben sie ihn entdeckt, gar alle drei? Hat 
man sie schon an der Sperre aufgespürt und in die 
Falle faufen lassen? Doch von den Wachbooten aus 
wird recht wahllos ins Wasser geschossen. Die Ner- 
vosität der Saigoner Marionettenarmee ist sprich- 
wörtlich. thre Soldaten schießen oft, um sich selber 
Mut zu machen. 

Hong erreicht unangefochten die Hafenausfahrt. Zu- 
nächst täuschen ihm treibende Tangbündel ein Mi- 
nenfeld vor. Aber es gibt keins. Er schwimmt zum 
Sammelpunkt zurück. Die Genossen warten schon. 
Auch sie haben die Boote bemerkt. Der Unterleutnant 
befiehlt, die Handlung fortzusetzen. Hong schwimmt, 
nun zur östlichen Seite des Hafenbeckens, in etwa 
92 Grad. Dort wird ein Treibstofflager vermutet. Er 
soll erkunden, ob es stimmt. Ohne Schwierigkeiten 
kann er sich der Anlage nähern. Sieht die Rohrlei- 
tungen, die — von den Vorratsbehältern kommend — 
bis ans Wasser reichen, kann sogar die großen Hand- 
räder an den Ventilen und Schiebern erkennen. Am 
Sammelpunkt meldet er seine Beobachtungen dem 
Unterleutnant. Der meint, nun alle Informationen zu 
haben. Und da es schon fast drei Uhr morgens ist, 
will er zurückkehren. 

Aber warum denn, gibt Genosse Hong zu bedenken. 
Sind die Gegner nicht wie die Wilden im Hafenbecken 
herumgerast? Wo es solche eifrigen Wächter gibt, 
da muß doch etwas zu bewachen sein. Sollten sich 
hier wirklich keine Schiffe befinden — getarnt, alle 
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Gefährliche Ohrfeigen 


1972 ist Hong Dao Manh Soldat in der 1. Kompanie 
der Wassersonderkräfte; diese unterstützt die Hand- 
lungen eines am 17. Breitengrad stehenden Verbandes 
der vietnamesischen Volksarmee. Mit seinem Zug- 
führer, einem Unterleutnant, und einem weiteren 
Soldaten wird Genosse Hong in den Stab gerufen. In 
einem abgeschlossenen Raum arbeitet ein Offizier 
der Operationsabteilung. Er bittet sie an einen mit 
Karten belegten Tisch. Zunächst erläutert er ihnen die 
Lage und die Stellungen der Saigoner Truppen. In 
deren Vorfeld sind auf den Karten immer wieder Sper- 
ren und Hindernisse, Panzergräben und Minenfelder 
und wieder Sperren eingezeichnet. Dazu ständig der 
Hinweis: Hochspannung! Das Vorfeld ist mindestens 
10 Kilometer tief, schätzt Genosse Hong für sich. 
Das also wird sie sein, die McNamara-Sperre — das 
„Wunderding”, made in USA... 

Weiter kann Hong seinen Gedanken nicht nachhän- 
gen. Er muß sich konzentrieren. Die Aufgabe bestünde 
darin, sagt ihnen der Offizier, den unmittelbar im 
Frontgebiet liegenden Hafen am Fluß Cua Viet auf- 
zuklären; über ihn bekomme die Quangtri-Front der 
Marionetten ihren Nachschub. Es interessierten die 
derzeitige Ausbaustufe, die mögliche Umschlagkapazi- 
tät, die genaue Lage der Kais, für welche Schiffs- 
größen der Hafen befahrbar sei und vor allem die 
getroffenen Sicherungsmaßnahmen des Gegners. Und 
nur wenn diese Aufgaben erfaßt und gesichert seien, 
dürfe die Gruppe nach eigenem Ermessen im Hafen 
liegende Schiffe angreifen und vernichten. Schlecht 
wäre es nicht, wenn man den Gegner schon jetzt 
unsicher machen könne. Der Offizier nennt noch den 
Zeitpunkt für das Unternehmen und die Kräfte, die das 
Einschleusen ins gegnerische Hinterland sichern wer- 
den. 

Auf dem Weg zurück ins Quartier hängt jeder der 
drei eigenen Gedanken nach. Hong geht die Sperre 
nicht aus dem Sinn. Er kennt sie nicht. Gesagt hat 
man ihm nur: Da stehe kein Baum, kein Strauch. Da 
sei bloß nackter Sand. Die einstigen Dschungelge- 
wächse habe der Feind bis zur letzten Wurzel heraus- 
gerissen... 

Stunden später. 

Langsam und noch langsamer zieht Hong das rechte 
Bein etwas an. Er hofft, daß dadurch der Transport- 
behälter auf seinem Rücken in eine andere Lage 
rutscht. Im Augenblick schnürt ihm der Trageriemen 
fast die Kehle zu. Nicht einen Zentimeter kommt er 
von einem Sandhügel weg, an den er sich preßt. Der 
Scheinwerfer eines Wachturmes schüttet gleißendes 
Licht auf die Sandfläche. Wie lange schon, wie lange 
noch? Plötzlich schwenkt der Lichtkegel ab. Hong 
atmet auf. Doch gleichzeitig stockt ihm der Atem bei 
dem Gedanken, der Posten könnte seine Kameraden 
entdeckt haben. Er darf nicht zaudern, springt. Wirft 
sich wieder hin und gleitet vorwärts, so schnell es 
geht. Und wieder erstarrt er in seiner Bewegung: 
Straff aber dünn, wie der Faden einer Spinne, ist 
Stolperdraht quer über den Weg gespannt. Hat er 


Dokumentarisches 


die Bewaffnung der 
Gruppe und die fur den 
Einsatz benötigten 
Sprengmittel befanden. 
Die Schwimmkörper wa- 
ren aufblasbar und wur- 
den an. den Transport- 
behälter gebunden 

(Bild 2). Durch Regu- 
hierung ihres Luftinhalts 
konnte der daran hän- 
gende Transportbehälter 
entweder an der Ober- 
fläche schwimmen oder 
unter Wasser schwebend 
gehalten werden. 


An allen Operationen 
des Befreiungskrieges 
gegen die USA-Aggres- 
soren und ihre Saigoner 
Marionetten waren Ein- 
satzgruppen der Was- 
sersonderkräfte beteiligt. 
Die hier abgebildeten 
Fotodokumente zeigen 
eine dieser Gruppen 
während des Anlandens 
(Bild 1). Gut sind die 
Schwimmkörper zu er- 
kennen, an denen der 
stählerne Transportbe- 
hälter hing, in dem sich 


Am Sammelpunkt trifft Hong sie alle wieder. Der 
Unterleutnant treibt zur Eile, denn schon graut der 
Morgen. In weitem Bogen umgehen sie den Hafen. 
Vom langen Aufenthalt im Wasser ist Hong wie ge- 
lähmt. Nur schwer kann er seinen Genossen folgen. 
Als er dann die Detonationen hört, fällt ihm ein Stein 
vom Herzen. 

Die Operationsabteilung bestätigt nach ihrer Rückkehr 
die Vernichtung der Schiffe. Sie hates dem abgehörten 
gegnerischen Funkverkehr entnommen. 


Dieser Einsatz des Soldaten Hong Dao Manh fand 
statt, als der Feldzug zur Befreiung der Provinz 
Quangtri vorbereitet wurde. Damals bildete der 

17. Breitengrad die Grenze zwischen der DRV im 
Norden des Landes und dem von der USA ausge- 
haltenen Marionettenregime im Süden. Sowohl der 
internationale Druck als auch die militärischen Er- 
folge der vietnamesischen Patrioten zwangen die 
USA und ihre Schützlinge am 27. Januar 1973 in 
Paris zu einem Abkommen, das den Frieden in Viet- 
nam herstellen sollte. Erstmals bei internationalen 
diplomatischen Verhandlungen war die Provisorische 
Revolutionäre Regierung der Republik Sudvietnam 
für die befreiten Gebiete, zu der auch die Provinz 
Quangtri gehörte, gleichberechtigt daran beteiligt. 


\ 


... auf der eigenen Mine 


Im März 1973 gehört Soldat Hong Dao Manh zur 
Einsatzgruppe von Feldwebel Cuong Lam, Partisanen 
schleusen die Gruppe durch die Front und geleiten 
sie 50 Kilometer tief in das vom Gegner besetzte 





Lichter gelöscht, gar noch auf das Ankerlicht ver- 
zichtet? Warum habe man die Minen mühsam her- 
geschleppt ? 

Der Unterleutnant gibt Hongs Drängen nach. 
Schwimmt mit ihm nochmals in das Hafenbecken 
hinein. Der andere Soldat bleibt mit den Aufklärungs- 
ergebnissen und als Sicherung zurück. Tatsächlich — 
entweder ist die Sicht nun besser oder sie haben. . . ? 
Jedenfalls machen sie mehrere Schatten an einem 
der Anleger aus. Je näher sie kommen, umso deut- 
licher entpuppen sie sich als zwei Landungsschiffe 
vom Typ LCU und zwei beladene Schuten von etwa 
je 200 Tonnen. 

Der Unterleutnant bestimmt, daß Genosse Hong mit 
zwei Minen die Landungsschiffe angreifen soll. Er 
selbst werde sich mit den anderen zwei den dahinter- 
liegenden Schuten nähern. Aber Hong soll erst an- 
greifen, wenn er zurück ist. Hong geht das Warten 
auf die Nerven. Ist es die Spannung, die ihn unruhig 
werden läßt? 

Da — zwei Schläge! 

Der Unterleutnant ist zurück. Wie ein Startschwim- 
mer hechtet Hong durch das Wasser. Schon kann er 
die Bordwand des einen Schiffes fassen. Plötzlich 
tanzen helle Kreise über ihm auf der Wasseroberfläche. 
Mit aller Gewalt wird er gegen den Schiffsrumpf ge- 
worfen und im gleichen Moment auch wieder weg- 
gerissen. Ihm ist's, als würde er geohrfeigt und deshalb 
durchs Wasser taumeln. So detonieren nur Hand- 
granaten. Jetzt jagt man ihn und seine Genossen, 
schießt es ihm durch den Kopf. Er wollte ja unbedingt 
nach Schiffen suchen. Nun sitzen sie alle in der Tinte. 
Schuldgefühl bedrückt ihn. Nur der Trotz, daß es sich 
dennoch gelohnt haben müsse, ist schließlich stärker. 
Verbissen arbeitet er weiter. Schabt. Schabt solange 
an den mit Muscheln bekrusteten Schiffsrümpfen, bis 
er blanken Stahl fühlt. Die Minen haften. Er stellt ihre 
Zünder. Geht dann tief auf den Grund hinab. Erst da 
befallen ihn wieder Zweifel. Hat man sein Kratzen 
gehört? Wo mögen die Genossen sein? 
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Panzerbuchsen, die von 
den Angehörigen der 
Wassersonderkräfte recht 
vielseitig und wirkungs- 
voll eingesetzt wurden. 
Zur Erinnerung an die 
Befreiung der Inselgrup- 
pe Truong Sa, an der 
auch Angehörige der 
Wassersonderkräfte und 
Oberleutnant Hong Dao 
Manh beteiligt waren, 
wurde dieser Obelisk 
errichtet. 


Äußerst beachtlich wa- 
ren die Erfolge der Ein- 
satzgruppe. Am Abend 
des 8. 9. 1969 versenkte 
die von den Genossen 
Hy, Ho und Khai gebil- 
dete Gruppe, das 

75000 to große US- 
amerikanische Schiff 
„Nosubee“ auf der Ree- 
de von Cua viet am 

17. Breitengrad mit meh- 
reren Unterwasserhaft- 
ladungen. Diese drei 
Genossen (Bild 3), hier 
vor einem späteren Ein- 
satz, ausgerüstet mit 








Gebiet. Ihr Ziel ist die Straße Nr. 1, die Verbindung 
zwischen den Provinzen Thuan Thien und Quangtri. 
Und dort die Ngo-Dong-Brücke. Siebenmal schon 
haben Genossen der territorialen Sonderkräfte sie an- 
gegriffen, doch gelang es ihnen nicht, die Brücke zu 
sprengen. Die Marionettensöldner haben ihre einzige 
Nord-Süd-Verbindung zu einer Festung ausgebaut. 
Wenn überhaupt, dann ist nur durch das Wasser 
heranzukommen. 

Wieder besteht die Gruppe mit Hong aus drei 
Kämpfern — drei Kommunisten, die sich geschworen 
haben, ohne Erfolg nicht zurückzukehren. Einen Tag 
lang verbergen sie sich in der Nähe der Brücke. 
Genosse Hong wird in diesen Stunden die Bilder 
nicht los, die sich auf dem Marsch in das Versteck 
bei ihm eingegraben haben: Verbrannte Hütten, zer- 
störte Reisfelder, niedergewalzte Gärten. Wie lange 
noch soll das so weitergehen ? Nun muß er einen Tag 
tatenlos herumsitzen. Das ist ihm das Schlimmste. 
Wäre nicht der Feldwebel, dessen beruhigende und 
verstehende Art, Hong würde aufspringen und drauf- 
losrennen. 

Schließlich brechen sie auf. Nehmen nur die persön- 
liche Waffe und Sprengstoff mit. Zugleich und zu 
dritt wollen sie das Objekt angreifen. So könnte die 
Wahrscheinlichkeit am größten sein, daß einer von 
ihnen durch- und herankommt. 

Einer muß Erfolg haben! 

Im Ufergestrüpp kauert Soldat Hong. Nur schwach 
hebt sich die Silhouette der Brücke vom Nachthimmel 
ab. 50 Meter lang und acht Meter breit soll sie sein. Gut 
auszumachen ist die Stahlkonstruktion des Oberbaus. 
Die beiden Betonpfeiler, auf denen sie ruht, kann 
Hong nur ahnen. Drahtsperren und Betonhöcker 
nehmen ihm die Sicht. Da noch müssen sie hindurch. 
Aber wo und wie? Angestrengt sucht er Meter für 
Meter das Drahtverhau ab. Das Wirrwarr hat System. 
An einer Stelle erkennt er schließlich eine unregel- 
mäßige Verspannung. Er kriecht näher heran. Tat- 
sächlich, zwei Drähte haben sich gelöst... 


Uber eine Stunde ist er schon im Wasser. Zurtick? 
Aufgeben? Vielleicht ist es zu zweit leichter? War er 
voreilig ? Hong bindet sich kurzentschlossen die Mine 
fester an den Körper. Nimmt den Teil seines Messers, 
der eine Schere ist, und beginnt den Draht zu zer- 
schnippeln. Es dauert und dauert. Hong ahnt, daß er 
manches Stück mehrere Male durchschneidet. Sehen 
kann er nichts, nur fühlen und tasten. Schließlich hat 
er das Knäuel in der Hand. Die Öffnung ist frei. 

Gerade kann er noch Kopf und Beine anziehen, da 
saust er schon wie ein Geschoß durch das Loch. 
Fast lähmt ihn die Angst, er könnte Brücke und Pfeiler 
verfehlen, würde an ihnen vorbeigeschleudert werden, 
wie es der Feldwebel befürchtete. Nie wird Hong je 
sagen können, was er getan hat. Bewegt er Arme und 
Beine? Jedenfalls prallt er gegen etwas und klammert 
sich sofort fest. Als er den Schrecken gänzlich über- 
wunden hat, merkt er, daß er auf dem Brückenpfeiler 
hockt. 

Vorsichtig hebt er den Kopf aus dem Wasser. Auf der 
Brücke sind Schritte zu hören. Ein Posten geht auf- 
und ab. Als dieser sich wieder entfernt hat, unter- 
sucht Hong den Pfeiler. Er findet die Stelle, wo die 
Wirkung der Ladung am größten sein müßte und bringt 
die Mine an, drückt den Zünder ein. Nun sind seine 
Minuten gezählt. 

Mit aller Kraft versucht er, gegen die Strömung zu 
schwimmen. Doch sie drückt ihn zurück. Gerade noch 
kann er sich wieder an den Pfeiler klammern. Der 
Rückweg im Wasser ist ihm total verbaut. Er muß 
eine andere Möglichkeit finden. 

Über Land? Aber da fehlt ihm die Deckung durch 
das Wasser. Schließlich bleibt ihm nur, auf die Brücke 
zu klettern und nach einem gangbaren Weg Ausschau 
zu halten. Gerade als er das eine Bein über das 
Brückengeländer schwingen will, kommt wieder der 
Wachsoldat. Hong greift zum Messer. Will an- 
greifen, dem anderen zuvorkommen. 

Doch er stößt nicht zu. Was, wenn das Messer den 
Soldaten nur verletzt und er aufschreit? Es gäbe 
Alarm. Man würde ihn entdecken und schließlich die 
Mine auch. ‘ 

Hong preßt sich an das Geländer. Der Soldat geht 
vorbei. Und als er ahnungslos zuriickkommt, ist Hong 
erneut versucht, nach dem Messer zu greifen. Wieder 
hält ihn das Risiko zurück. Als der Soldat vorüber ist, 
zieht sich Hong am Geländer hoch. Preßt sich in 
einen U-förmigen Brückenträger. So wird man ihn 
nicht sehen. Der auf und ab patrouillierende Posten 
schaut ohnehin meist aufs Wasser. 

Hong überlegt fieberhaft. Das Tauchen und kräfte- 
zehrende Schwimmen haben seine Nerven strapa- 
ziert. Sogar das Ticken des Zeitzünders in der Mine 
meint er zu hören. Welch makabre Situation: er sitzt 
auf der eigenen scharfen Ladung... 

Angestrengt starrt er in die Nacht. Nur ein Weg führt 
von der Brücke herunter, über die Straße. Aber die 
wird bewacht. Ob der Feldwebel noch wartet? Vor- 
gesehen war, sich bei Hellwerden vom Objekt zu lö- 
sen, um die Chance für einen weiteren Angriff zu 
behalten. Was werden die Genossen tun? Vor allem, 


Hong sieht aber auch, warum ihm der Blick zu den 
Stützpfeilern versperrt war: quer durch den Fluß 
zieht sich ein Damm. Ein Staudamm gewissermaßen. 
Und das gut 70 Meter vor der Brücke. Vor dem Damm 
ist die Strömung gering, aber dahinter brodelt und 
quirlt es nur so. Durch zwei Öffnungen schnellt das 
Wasser durch den Damm. An der Brücke ist die Strö- 
mung so reißend, daß sich ein Schwimmer kaum wird 
halten können. Dagegen ist nicht anzukommen. 

Hong kriecht zurück, meldet seine Beobachtungen 
dem Feldwebel. Der überlegt wie Hong: Wie groß 
könnten die Öffnungen sein? Sind sie gar verwinkelt? 
Wie stark ist die Strömung in den Durchflüssen? 
Kann sich da ein Mann halten? Wird es ihn nicht 
mit der Mine an den Brückenpfeilern vorbeispülen ? 
Wie sollen sie sich entschließen ? Ist es ratsam, noch- 
mals alles gründlich aufzuklären? Oder sollen sie 
gleich angreifen? 

Hong spürt, wie der Feldwebel um einen Entschluß 
ringt. Geschworen hatten sie sich, ohne zerstörte 
Brücke gibt es kein Zurück. 

Schließlich bittet Hong den Gruppenführer, allein 
gehen zu dürfen. Er kenne doch schon ein Stück des 
Weges. Wenn es nicht weiter gehe, käme er sofort 
zurück. 

Der schon um Jahre ältere Feldwebel überlegt. Länger, 
als es die Genossen sonst von ihm gewohnt sind. 
Er sagt auch, daß es ihm schwer falle, den Jüngsten 
gehen zu lassen. Am liebsten würde er selbst... 
Schließlich fügt sich Feldwebel Coung Lam in das 
Los, Kommandeur zu sein. Er muß führen, darf sich 
nicht von seiner Gruppe trennen. Er mahnt Hong zur 
Vorsicht. Versichert ihm, daß er unter allen Umständen 
an dieser Stelle bleibe und hier seine Rückkehr er- 
warte. 

Wieder kriecht Hong los. Es macht ihm Mühe, die 
schwere Mine hinter sich herzuziehen. Sachte schiebt 
er die lockeren Drähte beiseite und schlüpft hindurch. 
Dann gleitet er, dicht an die Erde gepreßt, zum Ufer 
hinunter. Schon zur Hälfte im Wasser, erkennt er 
noch einen Bunker, der ihm bisher durch das Busch- 


werk verborgen geblieben war. Licht fällt aus einer 


sich Offnenden Tür. Zwei Soldaten treten heraus. Sie 
tragen Handlampen, gehen zum Damm. Hong stößt 
sich vom Ufer ins tiefe Wasser ab. Taucht unter. 
Wartet. Das Wasser ist klar. Ab und -zu sieht er, wie 
die Lichtkegel der Lampen als helle Kreise über die 
Wasseroberfläche tanzen. Solange die Soldaten un- 
terwegs sind, darf er sich nicht rühren. 

Nach einiger Zeit versucht er, den Kopf etwas über 
Wasser zu heben. Auf dem Damm ist keiner. Also 
schwimmt er dorthin. Die leichte Strömung zieht ihn 
mit, aber dann nimmt der Sog zu. Ist er schon in der 
Nähe der Durchflüsse? Er bemüht sich, in Schwimm- 
lage zu bleiben. Aber es schleudert ihn mit Gewalt 
gegen Steine: Geröll, mit dem der. Damm geschüttet 
ist. Immer wieder stößt er sich mit aller Kraft von den 
kantigen Steinen ab. Nur die Mine nicht verlieren ! 
Rechts scheint das Wasser abzufließen. Tatsächlich, 
dort greift er bald in eine Öffnung und in Stacheldraht. 
Seine Hand schmerzt, er muß sich gerissen haben... 
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Der schönste Sieg 


Frühjahr 1975, die kühne und vom vietnamesischen 
Generalstab gut vorbereitete Ho-Cho-Minh-Offen- 
sive bringt die endgültige Befreiung von den USA- 
Aggressoren und ihren Marionetten. Genosse Hong ist 
inzwischen Oberfeldwebel. Er erhält den Auftrag, sich 
mit einer Gruppe — wieder aus der 1. Kompanie der 
Wassersonderkräfte — an einem Landeunternehmen 
zu beteiligen. 

Am 9. April gehen sie zusammen mit Marineinfante- 
risten in Da Nang an Bord eines Transporters. Das 
Schiff ist getarnt. Mit noch anderen läuft es als nor- 
maler Küstenfrachter nachts aus dem Hafen, Ständig 
wird der Kurs geändert. Sie sollen den Gegner auf den 
zahlreichen, dem Festland vorgelagerten und zum 
vietnamesischen Territorium gehörenden Inseln an- 
greifen, die Inseln befreien und vor allem verhindern, 
daß sie von anderen annektiert werden. Vietnams 
Festlandsockel ist rohstoffträchtig. Damit liebäugeln 
auch andere im indochinesischen Raum, und sie wür- 
den im Durcheinander des Krieges gern zugreifen. 

Die Schiffe steuern die Inselgruppe Trung Saong an. 
Hongs Schiff steuert auf die Insel Song Tu Tai zu. 
Nach drei Tagen ist sie erreicht. Weniger als 40 Kämp- 
fer sind auf dem Schiff, Hongs Gruppe zählt 11 Ge- 
nossen. 

Von der Garnison auf der Insel wissen sie so gut wie 
nichts. Sie soll aus etwa einem halben Hundert Sol- 
daten bestehen und befestigt sein. Es kann ein un- 
gleicher Kampf werden, denn sie kommen von der 
offenen See. Der Gegner hat aus sicherer Deckung 
ideales Schußfeld. Nach allen Regeln greift man ja 
auch mit dreifacher Übermacht an — und bei einer 
Anlandung sollte man noch stärker sein. Außerdem: 
Nur ein einfacher Frachter ist ihr Schiff, nicht einmal 
Artillerie hat es. Und inwieweit sich der Gegner durch 
die großartig verlaufende Offensive an Land in Panik 
befindet, bleibt reine Spekulation. Alle ahnen, es wird 
der letzte Kampf in diesem Kriege sein. Keiner spricht 
es aus, daß man noch vor dem Sieg... 

In der Nacht zum 14. April stoppt das Schiff etwa 
eineinhalb Seemeilen vor der Insel. Als würde es auf 
einer Route, von irgendwoher nach irgendwohin, im 
Schutze des Eilandes ankern und bei Tagesanbruch 
weiterfahren. An Bord ist jede Bewegung erstorben, 
der Aufenthalt an Deck streng untersagt. 

Gegen 22.00 Uhr steigt Hong mit seinen elf Kämpfern 
ins Meer. Unbemerkt sollen sie zur Insel schwimmen, 
dort landen und als Spitzengruppe handeln, Auf der 
Insel regt sich nichts. Sicher ist man dort gewohnt, 
wie der Kommandant es sagte, daß sich Schiffe für 
gewisse Zeit in der Nähe der Insel Ankerplätze suchen. 
Aber ihr Schiff ankert nicht. Mit Absicht wurde es 
in die durch den Gezeitenwechsel aufkommende 
Strömung zur Insel hin gelegt. Es driftet auf sie zu. 
Hong indessen schwimmt mit seinen Genossen zur 
Rückseite des Eilands. Später, wenn sich der Abstand 
zwischen Schiff und Insel verringert haben wird, 
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wenn die Mine detoniert und er noch nicht zurück- 
gekehrt ist? Immer stärker wird in Hong der Ge- 
danke, kurz vor der Detonation den Kampf zu suchen, 
anstatt — ohne etwas zu tun — durch die eigene Mine 
zu sterben. 

Das macht ihn ruhiger. Nun hat er sich eine Aufgabe 
gestellt. Den Moment will er so wählen, daß dann 
keine Zeit mehr bleibt, die Brücke zu untersuchen. 
Wenn er das Messer zieht, muß gleich danach die 
Mine... 

Dann geschieht etwas, das ihn fast ratlos macht. Der 
Posten geht weg. Auf die andere Brückenseite. Nie 
hat Hong auch nur mit solch einem Zufall gedanklich 
zu spielen gewagt. Er rennt, rennt so schnell ihn die 
Füße tragen in die nun freie Richtung. An der Brücken- 
auffahrt wirft er sich in die Böschung, rollt ab und 
dabei fast noch bis an den Bunker. Findet seine Spur, 
auf der er sich annäherte. Die Erde ist tief aufgewühlt. 
Wie sorglos nur hat er die Mine hinter sich herge- 
zogen! Schon im ersten Tagesschimmer hätte diese 
Spur den argwöhnischen Wachsoldaten auffallen 
müssen. 

Dann trifft er auf seine Genossen. Er meint zu schreien. 
Sie aber hören nur sein mühevolles Krachzen: „Weg 
hier, schnell weg hier... 1” 

Noch in Sichtweite zur Brücke erreicht sie der Wider- 
hall der Detonation. Hong spürt sie in allen Fasern 
seines Körpers. 

Tage später kehrt die Gruppe wohlbehalten wieder 
zur Kompanie zurück. 


Kaum unterschrieben, wird das Pariser Abkommen 
von den USA unterlaufen. Beim Abzug ihrer Truppen 
aus Südvietnam lassen sie den Marionetten etwa 
700 Flugzeuge, über 500 Geschütze, an die 600 Pan- 
zer, viele Kriegsschiffe, Munition und andere Aus- 
rüstung zurück. Der Krieg soll „vietnamisiert“ wer- 
den. So befiehlt: Marionettenpräsident Thieu hyste- 
risch die ,,Befriedung”, d.h. den Angriff seiner Trup- 
pen auf die befreiten Gebiete. In dieser Zeit be- 
schließt das 21. ZK-Plenum der Kommunisten Viet- 
nams, den politischen und militärischen Kampf mit 
dem Ringen auf diplomatischer Ebene zu verbinden. 
Es orientiert auf eine strategische Offensive, mit der 
die Revolution im.Süden voranzubringen ist. Soldat 
Hong Dao Manhs Angriff auf die Brücke bereitete 
die Eroberung der Stadt Thuong Duc im Jahre 1973 
vor, die zu einer wichtigen Ausgangsbasis für die 
Ho-Chi-Minh-Offensive im März/April 1975 wurde. 


© Bildkunst 


gesteckt haben. Sie wollen schön sein und sehen 
fröhlich aus. Am Himmel über ihnen fliegt fried- 
lich ein großer, weißer, rotschnabeliger Vogel. 
Das Bild vermittelt einen sehr lebendigen Ein- 
druck von den Erlebnissen des Jungen, der sich 
so das Leben in der NVA vorstellt. Diese Vor- 
stellungen werden sich bestimmt im Laufe der 
Zeit wandeln und ergänzen, und er wird merken, 
daß er hier nur eine, dennoch aber wichtige Seite 
des Lebens in der NVA wahrgenommen hat. Und 
da aus Vorstellungen Einstellungen werden, läßt 
sich unschwer erahnen, mit welchen musischen 
Ansprüchen oder Fertigkeiten er künftig selbst 
einmal zur Armee kommen könnte. Das kann nur 
gut sein. Bestimmt hat er die Aufgabe, Soldaten 
der verschiedenen Waffengattungen zu malen, 
was er auch tat. Aufmerksam beobachtete er die 
unterschiedlichen Merkmale der-Uniformen, so- 
gar Abzeichen und Schützenschnur sind zu er- 
kennen. Sorgfältig werden die Farben unter- 
schieden. Aber all diese Attribute sind für den > 
Jungen nicht das wichtigste. Wesentlich ist ihm 
der stimmungsvolle Auftritt der uniformierten 
Musikanten, der ihm selbst viel Spaß gemacht 
haben muß und an den er sich gern zurücker- 
innert. Sein Bild gibt diesen Eindruck unver- 
fälscht wieder. 

Ausstellungen mit Kinderzeichnungen bereiten 
den Besuchern zumeist viel Freude. Ich hoffe, 
daß den Lesern der Armeerundschau dieses tem- 
peramentvolle Ständchen auch gefällt und sie es 
als Gruß zum Republikgeburtstag entgegenneh- 
men, als Dankeschön für verantwortungsvollen 
Dienst, als Anregung zur Entspannung oder daß 
sie sich einfach nur daran erfreuen. 

Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Karin Gebauer 





Kim Janitschke, 
Leben in der NVA 


Kinderzeichnungen üben auf den Betrachter im- 
mer wieder eine große Anziehungskraft aus. 
Begeistert werden die ersten Krakel des eigenen 
Sprößlings verfolgt und sorgfältig gesammelt. 
Mit Interesse läßt man sich erklären, was eigent- 
lich auf dem Papier dargestellt ist, und man ist 
erstaunt, wie schon kleine Kinder aufzeichnen, 
was sie erleben, sehen und denken. 

Ich glaube, Kim Janitschke, Schüler der 4. Klasse 
der 21. Oberschule in Berlin-Köpenick hat einen 
guten Lehrer in Kunsterziehung, der es versteht, 
diese natürlichen Fähigkeiten zu fördern und aus- 
zubilden. In dem kleinen Gemälde ist vieles zum 
Ausdruck gekommen, was der Junge denkt und 
fühlt. Auf dem Bild ist unheimlich was los. Es 
könnte nach einem Volksfest entstanden sein, 
nach dem Auftritt eines Soldatenensembles in der 
Schule, im Ferienlager oder im Wohngebiet. Auf 
jeden Fall wurde flotte Musik gemacht und ge- 
sungen. Die Soldaten sind ganz schön in Be- 
wegung, der Rhythmus reißt sie mit. Der Tromm- 
ler hat vor Begeisterung sein Instrument zur Seite 
gelegt und versucht sich an einer temperament- 
vollen Gymnastik mit den Schlegeln. Der gitarre- 
spielende Matrose tanzt fast Hopak, der Schlag- 
zeuger hat die Arme hochgerissen, um mit or- 
dentlichem Schwung die Töne zum Klingen zu 
bringen. Aus voller Kehle singt der vierte im 
Bunde. 

Es muß eine fröhliche Musik sein, die die Vier 
machen, denn der Himmel ist wunderschön blau 
und ungetrübt, die Messingbecken des Schlag- 
zeugers leuchten wie zwei Sonnen, und alles ist 
voll schwungvoller Bewegung. Sicherlich hat es 
den Soldaten ebenso viel Spaß gemacht wie, 
Kim, denn er läßt am Weg Blumen wachsen, die 
‘sich die Soldaten übermütig an die Mützen 
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Reaktionsschnell 


Im Tiefflug kommt ein geg- 
nerisches Flugzeug den mot. 
Schützen entgegen. Höch- 
ste Gefahr. Reaktionsschnell 
hat da der Fla-Raketen- 
schütze zu handeln, flugs 
die Maschine aufzufassen, 
Peilwinkel und Startzone zu 
bestimmen. Entscheidende 
Sekunden. Will er sie ge- 
winnen und die Rakete 
wirksam einsetzen, muß er 
seine anderthalb Meter lan- 
ge und 15 Kilogramm 
schwere Waffe perfekt be- 
herrschen. In allen takti- 
schen Lagen. Deshalb wird 
immer wieder das Zielen ge- 
übt, Stehend, knieend, im 
Graben, auf der Wippe, mit 
Schutzmaske, unter Tar- 
nung. Auf einer langen 
Glühlampenkette flackern 
schnell nacheinander 
Leuchtzeichen auf. Sie un- 
unterbrochen anzuvisieren 
und zu verfolgen, erfordert 
Konzentration. Hier auf der 
Trainingsanlage im Freien 
lernt der künftige Fla-Ra- 
ketenschütze seine Waffe 
sicher, fast automatisch zu 
handhaben. Eine Grundlage 
dafür, daß er sie später ef- 
fektiv verwenden, seine 
Kompanie vor Tiefflugan- 
griffen schützen kann. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer (2); 
Joachim Tessmer (2) 
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gewohnliche Bedingungen; 
. . . Situation auf dem 
Weltmarkt, Embargopoli- 
tik des US-Imperialismus; 
... kampfen hier gegen 
denselben Feind wie 

ihr bei der Truppe; 
...Selbstverstandlich, 

daß ihr danach zuriick- 
kommt in euren Betrieb; 

. . . eure Arbeitsplätze sind 
gesetzlich gesichert; 

. . -halten natürlich 
Verbindung zueinander; 

. . -erheben wir zusammen 
das Glas darauf, daß 
Frieden bleibt.‘ 
Ehrengeschenke werden 
iiberreicht, wertvolle 
Bildbände über die 
Betriebsgeschichte. 


Gedanken 





Ernst sind die Gesich- 
ter. Verabschiedung zum 
Wehrdienst. 
Aufmerksam hören die 
jungen Arbeiter, 

die bald Soldaten sein 
werden, was ihnen 

die Älteren mit auf den 
Weg geben: 

„. . „erwarten, daß ihr 
euren Ehrendienst auch 
ehrenvoll leistet; 

. . . Kollegen kämpfen für 
euch solange mit an der 
Front der Planerfiillung ; 
...auch in der Produk- 
tion oft harte, außer- 


„NARVA taghell“ 
verkündet die Licht- 
schrift auf dem Dach 

des Riesenbetriebes 
mitten in Berlin. 

Hier im Kombinat VEB 
NARVA „Rosa Luxem- 
burg“ wird Licht produ- 
ziert, genauer gesagt, 
Glühlampen. Laut geht 
es zu in den Werkhallen. 
Um so deutlicher spürt — 
man die erwartungsvolle 
Stille im Traditions- 
zimmer des Glühlampen- 
werkes. Wein und Blumen 
auf dem langen, heute 
weißgedeckten Tisch. 

An seiner schmalen Seite 
der Stellvertreter 

des Generaldirektors, 
Genossen der Parteilei- 
tung, der BGL, der GST- 
Grundorganisation, des 
Reservistenkollektives. 
Die Hauptpersonen 
sitzen an den Längs- 
seiten. Junge Männer, 
die meisten im Blauhemd. 
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im neuen Wehrdienst- 
gesetz, II. Abschnitt, 
Paragraph 5. 

Den verantwortlichen 
Genossen von NARVA 
aber ist diese Pflicht 
Herzenssache. „Die Plan- 
erfüllung einerseits 

und unser Beitrag zur 
Landesverteidigung 
andererseits sind eine 
feste Einheit; beides 

ist gleich lebenswichtig 
für unser Land“, 

sagte der Leiter des 
Reservistenkollektives, 
Horst Schreib, 

der jetzt inmitten der 
Abschiednehmenden 
sitzt. 

Drei der jungen Männer 
hat AR wenige Tage vor 
dieser feierlichen Stunde 
an ihrem Arbeitsplatz 
besucht. Das sind ihre 
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gesehen und diskutiert 
über die Notwendigkeit 
des bewaffneten Schut- 
zes. In den 16 GST- 
Sektionen des Betriebes 
wurden sie gründlich 
ausgebildet. Als die 
Musterung heranrückte, 
haben sich erfahrene 
Reservisten mit jedem 
der künftigen Soldaten 
zusammengesetzt und 
über manches gesprochen, 
was ihnen auf dem Herzen 
lag. 

Das Reservistenkollektiv, 
im vergangenen Jahr 

mit der Verdienstmedaille 
der NVA in Silber aus- 
gezeichnet, hat großen 
Anteil daran, daß die 
Wehrpflichtigen von 
NARVA ordentlich vor- 
bereitet ihren Ehren- 
dienst antreten und 
während dieser Zeit eng 
mit ihrem Kollektiv 
verbunden bleiben. Dazu 
ist jeder Betrieb ver- 
pflichtet. Nachzulesen 





Die Genossen der Kombi- 


natsleitung kennen jeden 
der Jungen mit Namen: 
„Mach’s gut, Gunnar!“ 
„Schaffst das schon, 
Olaf!“ 

„Alles Gute, Reiner!“ 
Ein wichtiger Lebens- 
abschnitt fängt an. 

Ihr Betrieb hat die 

° jungen Männer gut vor- 
bereitet. Als Lehrlinge 
haben sie in den Lagern 
der sozialistischen 
Wehrerziehung Wehrsport 
betrieben, ihre ersten 
Scheiben geschossen, 
Vorträge gehört, Filme 





kurz davor 


Na ja, wie das eben so ist — 
wenn man nicht auf den Mund 
gefallen ist und gewöhnt, seine 
Meinung freiweg zu sagen, kriegt 
man gleich ’ne Funktion. Ich war 
jahrelang FDJ-Funktionär und 
wurde sogar zur Bezirksjugend- 
schule der FDJ delegiert. 

Vier Wochen, nachdem ich 18 
geworden war, stellte ich den An- 
trag, Kandidat der SED zu wer- 
den. Inzwischen bin ich Mitglied. 
Drei Jahre zu machen, ist für mich 
weder etwas Besonderes noch ein 
großes Opfer. Es ist eine Mög- 
lichkeit zu zeigen, daß ich an mei- 
nem Vaterland hänge und es ver- 
teidigen will. Außerdem ist die 
doppelte Armeezeit auch eine 
Gelegenheit, an mir selber zu 
arbeiten, um später mal wirklich 
Kommunist zu sein wie meine 
Eltern. 

Wen es interessiert: Ich lese in 
der Zeitung nicht nur die Sport- 
seite. Hin und wieder kaufe ich 
mir auch Broschüren, in denen 
Genaueres steht über die NATO 
Politik, über Hochrüstung und 
die Ursachen der Kriegsgefahr. 
Ein bißchen nachdenken muß 
man schon über die Zeit, in der 
man lebt. Und fest steht: Den 
Frieden sichern kann man nicht 
mit Worten. Man braucht eine 
gut ausgebildete, gefechtsbereite 
Armee. Mir sind drei Jahre nicht 
zuviel, um etwas für den Frieden 
zu tun. Im neuen Wehrdienst- 
gesetz steht ja, daß das auch mein 
Recht ist. Es ist doch in meinem 
ureigensten Interesse, wenn 
Frieden bleibt. Das heißt, nicht 
nur in meinem. Wenn ich an 
Cordula denke, sie ist meine 
Freundin seit der Lehrzeit, dann 
finde ich meinen Entschluß dop- 
pelt richtig. Sie lernt Elektronik- 
facharbeiter und wird danach 
studieren. Ich habe auch einen 
Kadernachwuchsvertrag in der 
Tasche. Das bedeutet, daß ich 
nach der Armeezeit meine Hoch- 
schulreife mache und dann in 
Dresden an der Ingenieurhoch- 
schule studiere. Wir beide haben 
also eine schöne Zukunft vor uns. 


nur aus Büchern und Filmen und 
aus Gesprächen zu Hause. Meine 
Eltern sind beide Genossen und 
konnten mir manches erklären. 
Ich habe einen prima Beruf ge- 
lernt nach der 10. Klasse, bin 
Facharbeiter für Fertigungsmittel 
und arbeite in unserer Abteilung 
Stromzuführung als Einrichter. 
Kurzum: Bisher habe ich nur ge- 
nommen von unserem Staat. 
Jetzt bin ich mal dran mit Geben. 
Darum die drei Jahre. 


V V arum ich drei Jahre mache? 
Ach, das ist eine alte Geschichte. 
Das stand fiir mich schon fest, 
als ich noch in der achten Klasse 
war. Hat etwas zu tun mit meiner 
Einstellung zu Vater Staat, wie 
man so sagt. Ich bin jetzt 19, bin 
aufgewachsen ohne eine Ahnung 
davon, was Hunger ist, was Not 
ist, was Krieg ist. Das kenne ich 


Gunnar Scholz: ,,Ein biBchen nachdenken muB 
man schon über die Zeit, in der man lebt.“ 











daß es mir in unserer Schlosserei 
besser gefallen hat. Ist abwechs- 
lungsreicher. Aber danach kann 
es nicht gehen. Entscheidend ist: 
Wo ich gebraucht werde, habe 
ich zur Stelle zu sein. Als Genosse 
sowieso. Und nun gehe ich fiir 
anderthalb Jahre an die Grenze. 
Ist auch wieder eine Art Partei- 
auftrag für mich. Nur diesmal ’ne 


Erami bin ich Instandset- 
zungsmechaniker von Beruf und 
arbeitete bis vor kurzem in der 
Werkzeugmaschinenschlosserei 
unseres Kombinates. Aber dann 
kamen neue Automaten, aus 
Japan importierte. Da hieß es: 
„Genosse Krafft, du bist Kandi- 
dat (war ich damals auch noch), 
von dir erwarten wir, daß du 
hilfst, die neuen Automaten zu 
fahren.“ 

Kleiner Parteiauftrag. Keine 
Frage, ich machte also Anlagen- 
fahrer, obwohl ich sagen muß, 


Olaf Krafft: „Entscheidend ist: Wo ich gebraucht 
werde, habe ich zur Stelle zu sein.“ 





Wir haben gute Berufe, wir haben 
uns, wir haben keine Sorgen, 
wenn Frieden bleibt. Und dafür 
kann man etwas tun. Ich mach 

es eben so, mit drei Jahren. 

Vorgenommen habe ich mir vor 
allem, gut mit meinen Genossen 
auszukommen. Ich will von mei- 
ner kleinen Truppe viel verlan- 
gen. Aber ich möchte auch er- 
reichen, daß sie hinter mir steht, 
daß wir ein gutes Kollektiv wer- 
den. 

Daß ich als Unteroffizier dann 
andere Schulterklappen trage als 
meine Genossen, heißt ja nur, 
daß ich mehr Verantwortung 
habe als sie. Sonst sind wir doch 
gleich - junge Soldaten mit dem- 
selben Klassenauftrag. So sehe 
ich das. 

Mein APO-Sekretär hier im 
Betrieb, Genosse Kalies, hat mir 
noch einen guten Tip gegeben. 

Er sagte, wenn du wirklich was 
lernen willst bei der Armee, dann 
drück’ dich nicht um gesellschaft- 
liche Arbeit, sondern biete deine 
Mitarbeit an. Ich werde in meiner 
Truppe mal anfragen, ob sie 
einen wie mich brauchen können. 
Ist ja wohl genauso wichtig wie 
gut zu schießen oder die richti- 
gen Verbindungen herzustellen 
bei den Nachrichtentruppen, zu 
denen ich komme. 

Die richtigen Verbindungen 
sind sowieso das A und O. Ich 
denke da an Cordula und mich. 
Übrigens: kurz nach mir hat sie 
auch den Antrag gestellt, in 
meine Partei aufgenommen zu 
werden. Ich will nicht sagen, daß 
das mein Werk ist. Aber wir beide 
reden auch nicht nur vom Wetter 
und von der Liebe... 





Gedanken kurz davor 


La bin 25 Jahre alt, gehöre also 
schon zu den Älteren, die für 
achtzehn Monate die Uniform 
anziehen. Das hat auch Vorteile, 
weil man gegenüber den ganz 
jungen Soldaten ein bißchen 
mehr Lebenserfahrung hat. Seit 
meiner Schulzeit habe ich mich 
mit meiner Umwelt auseinander- 
gesetzt, besonders mit politischen 
Fragen. Ich hatte einen wirklich 
guten Staatsbürgerkundelehrer. 
Mein Vater ist Berufsoffizier der 
NVA. So hatte ich auch zu Hause 
immer einen Partner für solche 
Probleme. 

Fünf Jahre habe ich nun schon 
mein rotes Mitgliedsbuch der 
SED. In dieser Zeit gab es man- 
che Pflichten für mich als jungen 
Genossen, die auch eine Art Vor- 
bereitung auf das Soldatsein 
waren. Sei es in der APO-Leitung 
meines Betriebes, sei es in 
Diskussionen mit Jugendlichen, 
wo ich auf ganz unerwartete 
Fragen und Ansichten stieß. 

Zum Beispiel komme ich durch 
mein derzeitiges Hobby - ich 
lerne beim Kulturbund Esperanto 
— auch mit Jugendlichen zusam- 
men, die religiös gebunden sind. 
Nun bin ich als Kommunist ge- 
wöhnt, alle Zusammenhänge aus 
der Sicht unserer Weltanschauung 
zu betrachten. Also hörte ich mir 
erstmal an, was sich diese gläubi- 
gen jungen Menschen unter 
Friedenssicherung vorstellen. Sie 
glaubten allen Ernstes, wenn alle 
Waffen weggeworfen, vernichtet, 
verschrottet würden, wäre die 
Kriegsgefahr automatisch besei- 
tigt, wäre der Frieden für immer 
da. Diese christlichen jungen 
Leute waren sich ernsthaft nicht 
darüber klar, wer denn wirklich 


zusammen auf ein, zwei Bier. Da 
sind oft Reservisten dabei. Natür- 
lich ist auch jedesmal die Armee 
Thema. Was mich gewundert hat: 
Fast allen hat es gefallen bei der 
Fahne. Klar ist das erste halbe 
Jahr nicht leicht, für keinen. Aber 
man lernt was, erlebt was, lernt 
prima Leute kennen. 

Ich finde es ganz gut, daß ich 
zur Grenze komme. Ich denke 
mir, da hat das Wort Klassenauf- 
trag eine ganz konkrete Bedeu- 
tung. Andererseits: Ich will den 
Waffengattungen der NVA nicht 
zu nahe treten. Ist ja logisch: In 
der Armee wie in den Grenztrup- 
pen, so dicht dran am Imperialis- 
mus, da muß wirklich jeder an 
jedem Platz auf Draht sein. 

Auch über die Freizeit dort 
habe ich nachgedacht. Die Grenz- 
kompanien liegen ja meist ziem- 
lich abgelegen. Wird nicht viel 
los sein mit Kino, Disco und so. 
Da komme ich endlich zum 
Lesen. Und Sport will ich ma- 
chen, so oft es geht. Da habe ich 
gewaltig nachzuholen. Und dann 
muß ich Briefe schreiben. Meine 
Freundin läßt ganz schön den 
Kopf hängen, weil ich weg muß. 
Bei ihr brauche ich viel Ge- 
duld beim Erklären, warum wir 
jetzt so lange Trennungen durch- 
stehen müssen. Das ist ein Partei- 
auftrag, den ich mir selbst gebe - 
bei meinem Mädel mehr Durch- 
blick zu erreichen. Die Frauen 
machen ja den Wehrdienst auf 
ihre Weise mit. Da müssen sie 
auch alles verstehen. 

Und Kummer wegen meines 
Mädels ist bestimmt nicht grade 
gut, wenn ich auf Postengang bin. 

Ich denke, wenn ich nach mei- 
ner Dienstzeit mit den Kumpels 
wieder mein Bier trinke, als Ge- 
freiter der Reserve, dann kann ich 
bestimmt auch ’ne Menge erzäh- 
len, woran ich mich gerne er- 
innere. Es liegt doch an einem 
selbst, wie der Wehrdienst ist. 
Und an mir soll’s nicht liegen! 


Nummer größer. Als es ’rum war 
bei uns, haben mir die meisten 
auf die Schulter geklopft und ge- 
sagt: Schaffste schon. Einer aber 
fragte mich, ob ich nicht Angst 
hätte an der Grenze. Warum, 
habe ich zurückgefragt. Na, weil 
du dort schießen mußt, wenn’s 
drauf ankommt. Paß mal auf, 
habe ich dem geantwortet, an der 
Grenze hat niemand was zu su- 
chen, niemand. Und wer dort 
unbefugt auftaucht, ist ein Grenz- 
verletzer und ein Gesetzesbre- 
cher. Im Klartext: ein Verbre- 
cher. Die Liste der Genossen, die 
von solchen kaltblütig ermordet 
wurden, ist doch lang genug. Ich 
bin schließlich nicht seit gestern 
auf der Welt und weiß, was sich 
unsere Feinde alles einfallen 
lassen, um uns an den Kragen zu 
gehen. 

Meine Aufgabe wird sein, die 
Grenze sauber zu halten in mei- 
nem kleinen Abschnitt. Dafür 
empfange ich eine Waffe. Und die 
werde ich benutzen, wenn es die 
Situation erfordert. Immerhin 
spreche ich den Fahneneid, und 
ein Meineid ist bei mir nicht drin. 

Ich verstehe dieses Geschrei um 
unsere Grenze überhaupt nicht, 
das vom Westen immer wieder 
aufgewärmt wird. Ist doch 
schließlich Sache unseres Staates, 
wie wir unsere Grenzen sichern. 
Das ist Gesetz bei uns, kann jeder 
nachlesen. Und daran hat sich 
jeder zu halten. Andere Gesetze 
müssen ja auch eingehalten wer- 
den. Wer da nicht verbotener- 
weise angetroffen wird, hat auch 
nichts zu befürchten. So einfach 
ist das, jedenfalls für mich. 

Manchmal, nach der Schicht, 
sitzen wir mit ein paar Kumpels 





Gedanken kurz davor 
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tet man, in der Bahn, beim Arzt, 
beim Anstehen nach Karten, da 
kann man überall lesen. 

Ich bin Elektronikfacharbeiter. 
Vor längerer Zeit habe ich im 
Abendstudium mein Abitur ge- 
macht und möchte nach der 
Armee studieren. Vielleicht 
Elektronik, vielleicht auch 
Pädagogik wie meine Verlobte. 

Für die Armeezeit habe ich mir 
vorgenommen, vor allem kein 
Hindernis für meinen Zug zu sein, 
z.B. bei Märschen, wo die Zeit 
des Letzten zählt. Sicher muß ich 
mehr trainieren als andere, um 
bei den physischen Leistungen 
kein Bremsklotz zu sein. Dafür 
kann ich vielleicht beim Umgang 
mit der Nachrichtentechnik eini- 
ges gutmachen. Außerdem bin 
ich fest entschlossen, meinen 
Zugführer auf jeden Fall auch 
dann zu akzeptieren, wenn er 
jünger sein sollte als ich. Die 
militärischen Weisungen meines 
Vorgesetzten muß ich erfüllen, 
ob ich das nun jedesmal einsehe 
oder nicht. Schließlich bin ich 
Soldat und habe einen Eid ge- 
leistet. 

Ich will nicht sagen, daß ich 
mich auf das Soldatsein freue. 
Aber ich kann sagen, daß die 
Notwendigkeit einer gefechtsbe- 
reiten Armee in unserem Land 
für mich kein Diskussionsgegen- 
stand mehr ist, sondern eine 
Selbstverständlichkeit. Und sagen 
kann ich auch, daß ich meine 
Sache so gut machen will, wie es 
nur geht. 


Text: Karin Matthées 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Ich bin Kommunist, und ich 
habe einiges von Marx, Engels 
und Lenin gelesen. Ich will mich 
mit jedem über so wichtige Fra- 
gen des Lebens unterhalten kön- 
nen. Als junger Genosse muß ich 
eben besser Bescheid wissen als 
solche Jugendlichen, die ihre 
Weisheiten vom Westfernsehen 
haben. 

Politische Zusammenhänge zu 
verstehen, ist übrigens gar nicht 
so schwer, wenn man jeden Tag 
Zeitung liest. Soviel Zeit verwar- 


aggressiv und kriegslüstern ist. 
Sie glaubten, was ihnen vom 
Westen über die „Bedrohung aus 
dem Osten“ vorgelogen wurde. 
Ich habe die Jungen und Mad- 
chen gefragt, wann denn die 
Sowjetunion je einen Krieg be- 
gonnen hätte gegen irgendein 
Land, und ich zählte ihnen auf, 
wieviel Kriege, Terror, Völker- 
mord der USA-Imperialismus 
über so viele Länder gebracht 
hat. Da wußten auch die ver- 
nageltsten Diskutierer nicht mehr 
viel zu sagen! 


Reiner Zinke: „Sicher muß ich mehr 
trainieren als andere...‘ 


N \ (AANA 


N‏ ذذ 
AY‏ 
DIRR‏ 


۱۲ش 


۹33 








Vor 25 Jahren 
begann das Zeitalter 
der Weltraumfahrt 






Als der 
= 
Sputnik 
a d „-. . fünf, vier, drei, 
i, eins — Start!” 
in en m Blickfeld ig 


Periskops im 


5 i m m H | Beobachtungsstand des 


Raketenstartplatzes 


= Baikonur erscheinen Die Uhren im Befehls- 
sti eg fahlrote Rauchwolken, bunker zeigen 22 Uhr 
die die gewaltige 28 Minuten Moskauer 
Rakete auf der Start- Zeit. 
plattform fast zur Wenig später melden 
Hälfte einhüllen. alle Rundfunkstationen 
Langsam setzt sich der Welt den Start 


das dreißig Meter hohe des ersten künstlichen 
Projektil in Bewegung, Erdsatelliten j 
hebt ab. Sputnik 1. Man schreibt 
den 4. Oktober 1957. 
Die praktische Erobe- 
rung des Alls hatte 
begonnen. 
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Die Tragerrakete 

von Sputnik 1 

Stufenzahl: 2;Höhe:29,17m; 
Spannweite der Stabilisie- 
rungsflachen: 10,3 m; 
Leermasse: 22t; 
Treibstoffmasse: 245t; 
Startmasse: 267 t; 
Startschub: 4815 kN. 


Legende: 7 — Erststufe 
(Blocks 8, W. G, D); 2 - 
Zweitstufe (Block A); 3- 
Nutzlast (Sputnik 1); 4 - 
Antennen; 5 — Oxydatorbe- 
halter (flüssiger Sauerstoff); 
6 — Brennstoffbehälter 
(Kerosin); 7 — Druckgas- 
behälter; 8 - Triebwerke 


Bild unten: 
Heckansicht jenes Typs 


der Trägerrakete, mit dem 
Sputnik 1 gestartet wurde 








Sputnik 1 wahrend der letzten Kontrolle vor 
der Unterbringung in der Tragerrakete 


Masse von 83,6 kg. Die Lebens- 
dauer der Batterien für die in- 
stallierten zwei Bordsender war 
auf drei Wochen berechnet. 

Im August 1957 begann die 
Montage von Sputnik 1, zum 
gleichenZeitpunkt,als die TASS- 
Meldung um die Welt ging, in 
der Sowjetunion sei eine mehr- 
stufige Interkontinentalrakete 
entwickelt und im Flug erprobt 
worden. Das war jene Rakete, 
die, in geringfügig modifizierter 
Form, auch als Träger für den 
ersten Sputnik dienen sollte. 

Anfang September schließlich 
begab sich eine Mitarbeitergrup- 
pe des Konstruktionsbüros mit 
Sergej Koroljow nach Baikonur. 
Ein Augenzeuge erinnerte sich: 
„Die Trägerrakete füllte mit ihrer 
beeindruckenden Größe die 
Montagehalle fast völlig aus. 
Dann kam der Augenblick, da 
die silbrige Kugel mit einem 
Kran zur Raketenspitze gefahren 


W, G und D). Beim Start wur- 
den die Triebwerke aller fünf 
Blocks gezündet, die der 267 
Tonnen schweren Rakete einen 
Startschub von 4815 kN verlie- 
hen. Nach etwa 2 Minuten war 
der Treibstoff der Außenblocks 
verbraucht, und sie wurden ab- 
geworfen. Der Zentralblock ar- 
beitete noch 3 Minuten weiter 
und erreichte eine Geschwindig- 
keit von etwa 8 km/s und rund 
230 Kilometer Höhe; hier löste 
sich der Sputnik von der Träger- 
rakete und setzte seinen Flug 
in einer stabilen Erdumlaufbahn 
fort. 

Auch für den Satelliten war nach 
langen Diskussionen die zweck- 
mäßigste Form gefunden wor- 
den. Nach gründlichen Beratun- 
gen wurde beschlossen: PS-1 
(Prostejschij Sputnik = einfach- 
ster Erdsatellit) soll kugelförmig 
sein, mit einem Durchmesser 
von 58 Zentimetern und einer 


Bereits mehr als drei Jahre zu- 
vor, am 26, Mai 1954, hatte je- 
ner Mann, der für die Konstruk- 
tion der Rakete und des Sputniks 
verantwortlich zeichnete, einen 
Brief an das Zentralkomitee der 
KPdSU gerichtet, in dem er mit- 
teilte, daß der gegenwärtige 
Stand der Entwicklung einer lei- 
stungsstarken Rakete es jetzt 
erlaube, die Möglichkeit des 
Starts eines künstlichen Erdsa- 
telliten in naher Zukunft in Be- 
tracht zu ziehen. 

1954) Eine wahrhaft kühne Pro- 
gnose. Und sie löste durchaus 
nichteinhellige Zustimmung aus. 
So mancher. Verantwortliche 
zeigte sich skeptisch gegenüber 
den Vorstellungen Sergej Ko- 
roljows. Andere taten sie als 
Phantasterei ab. Aber es gab 
auch eine ganze Reihe unter 
ihnen, die durchaus Möglichkei- 
ten der Verwirklichung der Ideen 
Koroljows sahen, bis hin zu sol- 
chen namhaften Wissenschaft- 
lern wie dem Kernforscher Pjotr 
Kapitza, der die Pläne begeistert 
begrüßte und unterstützte. 

Die Partei stimmte Koroljow zu 
und stellte im darauffolgenden 
Jahr die Aufgabe, die Entwick- 
lung künstlicher Erdsatelliten be- 
schleunigt durchzuführen. Das 
bedeutete den Beginn einer Ar- 
beit, die völliges Neuland er- 
schließen mußte. Nahezu jeder 
Schritt führte ins Unbekannte, 
Die erste Raumfahrt-Trägerra- 
kete und der erste künstliche 
Raumflugkörper mußten gə- 
schaffen werden. Nie zuvor hat- 
te ein Konstruktionskollektiv vor 
einer solch komplexen und kom- 
plizierten Aufgabe mit so vielen 
Unbekannten gestanden. Dis- 
kussionen, Berechnungen, Kon- 
struktionen, Tests... Erfolge 
und Rückschläge lösten ein- 
ander ab. Im Sommer 1957 war 
die Entwicklung von Rakete und 
Sputnik abgeschlossen. 

Bei der Rakete hatte Koroljow 
erstmals jenes Schema ange- 
wandt, das als „Bündelprinzip” 
bekannt wurde: Um einen zen- 
tralen Körper (den Zentralblock 
A) gruppierte er vier weitere 
Blocks (die Außenblocks B, 
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stationen. Zu einer solchen Pro- 
gnose gehörte seinerzeit schon 
Mut! Mut und die feste Über- 
zeugung von der Kraft der so- 
zialistischen Gesellschaft, ihrer 
Perspektive und ihrer Potenzen — 
den gleichen Faktoren, die letzt- 
endlich den Start von Sputnik 1 
zu solch frühem Zeitpunkt er- 
möglichten: am 4. Oktober 1957, 
vor fünfundzwanzig Jahren. 
Text: Peter Stache 

Bild: Archiv 

Zeichnung: Erwin Els (1) 
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Noch kreiste Sputnik 1 nicht 
um die Erde, da blickte sein 
Schöpfer Sergej Koroljow 
schon weiter: Er beschäftigte 
sich mit dem Flug eines Men- 
schen an Bord einer Rakete. 
Diese seine Skizze stammt aus 
dem Jahre 1955. Sie zeigt die 
Spitze einer Höhenrakete mit 
einer Kabine für die Versuchs- 
person, das Fallschirmsystem, 
die Bremsraketen und stabili- 
sierenden Bremsklappen. 
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übersetzte, interpretierte jedoch 
Blagonrawos Worte „in weni- 
gen Tagen“ mit „in naher Zu- 
kunft”. 

Vielleicht trug die totale Selbst- 
gefälligkeit und Selbstüberschät- 
zung der westlichen Länder, be- 
sonders der USA, mit zu der 
Unkorrektheit des Ubersetzers 
bei — niemand glaubte, daß aus- 
gerechnet „die Russen” eine 
solche faszinierende und bahn- 
brechende Leistung vollbringen 
könnten. Sei es wie es sei, die 
Welt war überrascht — die fort- 
schrittlichen Kräfte freudig, die 
reaktionären erlitten den viel- 
zitierten ,Sputnik-Schock”, der 
sie aus ihren Träumen rif. Ihre 
Enttäuschung trieb mitunter selt- 
same Blüten. So erklärte US- 
Admiral Rawson: „Der Sputnik 
ist nichts als ein Stück Eisen, 
das fast jeder hochschmei&en 
kann.” Eine große Zeitung kom- 
mentierte Rawsons Worte nüch- 
tern: „Auf solch einen hane- 
büchenen Unsinn kann man nur 
im gleichen Stil antworten, fast 
jeder könne ein Stück Fleisch 
und ein paar Knochen mit ein 
paar Blechsternen aufputzen und 
das Ganze Admiral nennen.” 
Fast 2000 sowjetische Erdsatel- 
liten, Raumsonden und Raum- 
schiffe sind seit jenem 4. Ok- 
tober 1957 auf ihre Bahn ge- 
langt, über 60 Kosmonauten aus 
der Sowjetunion und den so- 
zialistischen Ländern sowie ein 
französischer Spationaut haben 
die Erde umkreist. Mit welcher 
Zielstrebigkeit die Sowjetunion 
seit Anfang an ihr Raumfahrt- 
programm verwirklicht — davon 
zeugt die Tatsache, daß schon 
mit dem Start von Sputnik 1 sol- 
che Projekte in der Langzeitpla- 
nung standen, wie sie heute mit 
den Orbitalstationen des Typs 
Salut verwirklicht werden. So 
erklärte bereits 1958 der dama- 
lige Präsident der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, Pro- 
fessor Alexander Nesmejanow, 
anläßlich des ersten Jahrestages 
des Starts von Sputnik 1, die 
weitere Perspektive der Raum- 
fahrt bestehe in der Schaffung 
langlebiger, bemannter Raum- 


wurde. Im Nu war sie mit der 
Rakete verbunden, die Antennen 
streckten sich wie Fühler längs 
der Raketenspitze. 

Sergej Koroljow gab Anweisung, 
die Apparatur des Sputnik ein- 
zuschalten. Atemlose Stille 


herrschte in der Halle. Dann er- . 


tönte ein feines Zirpen wie von 
einem seltenen Vogel: ‚Piep- 
piep, piep-piep...' Alle lausch- 
ten, die Konstrukteure, Ingenieu- 
re und Techniker. Alles war nor- 
mal — am Boden. Aber was 
würde nach dem Start sein? Die 
Tore des Montagesaals öffneten 
sich. Ein Schlepper zog die Ra- 
kete langsam hinaus... 

. . Bis zum Start verblieb noch 

eine halbe Stunde. Immer weni- 
ger Menschen blieben an der 
hochaufragenden Rakete zurück. 
Noch fünfzehn Minuten. Das 
letzte Aggregat wurde von der 
Startplattform entfernt. Ein Kom- 
mando ertönte: ‚Gerüste weg- 
klappen!‘ Bald darauf: ‚Fünf- 
Minuten- Bereitschaft!’ Alle im 
Beobachtungsstand Anwesen- 
den starrten gebannt zur Rakete. 
Der Kabelmast klappte zurück — 
von jetzt an war die Rakete auto- 
nom, Weitere Kommandos folg- 
ten, und dann das entscheidende 
‚Start! 
Als die Bestätigung eintraf, daß 
der Sputnik die Umlaufbahn er- 
reicht hatte, war ein begeistertes 
‚Hurra‘ die Antwort.” 


Der Start von Sputnik 1 löste’ 


natürlich ein weltweites Echo 
aus — und Überraschung. Da- 
bei war das Ereignis wenige Ta- 
ge zuvor angekündigt worden, 
aber niemand nahm das so recht 
ernst: Auf dem 5. Kongreß der 
Internationalen Astronautischen 
Föderation Anfang Oktober 
1957 in Mailand hatte Professor 
Anatoli Blagonrawow, damals 
Vorsitzender der Kommission 
zur Erforschung und Nutzung 
des Weltraums bei der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, 
erklärt: „In wenigen Tagen wird 
die Sowjetunion den ersten 
künstlichen Erdsatelliten auf eine 
Umlaufbahn bringen.” Der Dol- 
metscher, der diese Worte aus 
dem Russischen ins Englische 





dert jetzt ihre ganze Aufmerksam- 
keit. Das militarische Wissen und 
Können des Genossen in der 
Grenzeruniform und die geschulten 
Sinne seines vierbeinigen Gefähr- 
ten würden auch hier jeden Ver- 
such vereiteln, die Ordnung an 
unserer Grenze zu stören. Spät 
kehren der Unterfeldwebel und sein 
Hund ins Dorf zurück. Hier kennt 


vielen anderen Genossen seinen 
Dienst. Kontrollgang. Ihm zur Seite 
sein Diensthund. Längst ist er der 
Freund des Unterfeldwebels ge- 
worden, trotz strengsten Gehor- 
sams. Jeder auf seine Weise gut 
ausgebildet, ergänzen sich Mensch 
und Tier ideal bei ihrer Aufgabe. 
Die verfallene Wassermühle, ein 
unübersichtliches Gelände, erfor- 


Ruhig, friedlich ist es im Grenz- 
dorf, Die Sonne läßt die herbstli- 
chen Farben leuchten. Noch ist es 
warm draußen. Die Leute arbeiten 
in ihren Gärten, streichen Fenster, 
bessern aus, verschönern, was sie 
umgibt. Zeit auch zum Ausspann- 
nen, zum Schwatz über den Zaun — 
Wochenende. Zur selben Stunde 
tut der Grenzabschnittsführer gleich 
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man einander. Die Genossen von 
der Grenze gehoren dazu. Wenige 
Worte genügen, um sich zu ver- 
stehen. „Na, wie sieht's aus?” 
fragt der Mann vor seinem Hoftor, 
ein erfahrener Grenzhelfer. „Alles 
ruhig, alles friedlich.” 

Bild: Olaf Striepling 








vorsorglich. Auch, daß sie un- 
ter anderem Phosphorgranaten 
verwendeten, deren umher- 
spritzende Ladung sich beim 
Auftreffen auf den menschli- 
chen Körper immer tiefer in das 
Fleisch hineinfrißt. Mediziner 
mußten dann bei Opfern, wie 
die schwedische Zeitung 
„Dagens Nyheter” am 

13. August aus Beirut berich- 
tete, „fressendes Phosphor aus 
tiefen Wunden kratzen, um 
einen Arm oder ein Bein zu 
retten”. Aus einem Beiruter 
Krankenhaus wurde sogar be- 
kannt, daß die Leichen zweier 
von Phosphorgranaten getrof- 
fener Kinder in Wasser gelegt 
werden mußten, um den wei- 
ter schwelenden Brand zu 
löschen. 

Das überging Brauner ein- 
fach. Ihn und die Seinen küm- 
merte ihr Anteil am Kriegsver- 
brechen nicht. Was interes- 
sierte sie, daß die von ihnen 
abgefeuerten Geschosse Un- 
schuldige, ja sogar Kranke tö- 
teten. Daß es so war, bestä- 
tigte der israelische Brigade- 
general Dan Yardi gegenüber 
der USA-Zeitung „Philadelphia 
Inquirer’. Als er die Bombarde- 
ments auf Krankenhauser in 
Westbeirut verteidigte, die not- 
wendig gewesen seien, um 
den Drohungen gegenüber der 
PLO „Nachdruck zu verleihen”, 
mußte er einräumen, daß da- 
bei der Tod von Patienten 
„einkalkuliert‘ war. 

Krieg gegen Kranke! Doch 
dies belastete die Israelis nicht. 
David Brauner und seine Kum- 
pane hatten andere Sorgen, 
wie er in seinem „Fronttage- 
buch“ schrieb: ,,Zeitweilig war 
das Feuer so heftig, daß wir 
unsere Ohren zustopften. Mit 
allem, was uns in die Hände 
fiel: Zigarettenfilter, Baumwolle 
und Flanell, kurzum mit al- 
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erklarte vor aller Offentlich- 
keit, daß Israel „das Recht‘ 
habe, „Beirut zu zerstören”... 
Bei solcher Art von Menschen- 
verachtung waren Brauner und 
die anderen entsprechend auf 
ihren Einsatz eingestimmt. Für 
ihn waren die Kämpfer der 
Gemeinsamen Streitkräfte der 
National-Progressiven Bewe- 
gung Libanons und des pa- 
lästinensischen Widerstandes 
einfach „Terroristen”. Ohne 
sich tiefere Gedanken zu ma- 
chen, griff er in seinem ,,Front- 
tagebuch” die Äußerung sei- 
nes Nebenmannes auf, der 
behauptete: „Die PLO hat ver- 
sucht, meine Kinder zu töten.” 

Was kümmerte es Brauner, ob 
es stimmte. Die PLO-Kämpfer 
waren sowieso alle Terroristen, 
die man zusammenschießen 
mußte. Nach diesem einfachen 
Schema eines Aggressors han- 
delte er, und mit innerer Be- 
geisterung schilderte Brauner 
seinen ersten „Einsatz“ an der 
Straße von Beirut nach Da- 
maskus: ,,Den ganzen Tag 
uber arbeiteten wir wie die 
Teufel, schleppten 50 Kilo 
schwere Granaten, versahen 
sie mit Zündern, stellten die 
Zünder ein, öffneten die Kisten 
für die Teilladungen, luden die 
Geschütze und feuerten. . .”’ 

Welchen Zielen ihr Geschütz- 
feuer galt, verschwieg Brauner 
in seinem „Fronttagebuch‘ 





David Brauner saß wie jeden 
Abend beim Essen, als ihn der 
telefonische Einberufungsbe- 
fehl erreichte. Obwohl er an- 
fangs nicht genau wußte, was 
ihn für Aufgaben erwarten 
würden, folgte er binnen Mi- 
nuten dem Ruf von Zahal, wie 
die israelischen Streitkräfte 
auf hebräisch heißen. Schon 
bald wußte er den Einsatzort: 
Libanon. Damit konnte er sich 
auch denken, was er dort soll- 
te. Sein Oberbefehlshaber, der 
israelische Kriegsminister 
Sharon, hatte den Kampfauf- 
trag der „Israelischen Vertei- 
digungskräfte‘ am 30. Juni 
unverblümt genannt: „Die 
PLO darf nicht mehr länger 
existieren! Wir haben be- 
schlossen, sie zu vernichten!" 

Brauner war, wie die anderen 
einberufenen Reservisten, da- 
zu ausersehen, diesen Ver- 
nichtungsfeldzug mitzuma- 
chen. Und er machte mit. An- 
fangs mit Furcht, wie er ein- 
gestand, dann immer skrupel- 
loser und arroganter. Das 
„Fronttagebuch” des Kano- 
niers in einer Batterie mit 
amerikanischen 155-mm- 
Selbstfahrlafetten M-109 ist 
sozusagen Selbstzeugnis einer 
Unmenschwerdung. Das streng 
auf den aggressiven Kurs der 
Begin-Regierung eingeschwo- 
rene Wochenblatt „Jerusalem 
Post” befand es in seiner 
ersten Augustausgabe fur wur- 
dig, ihm uber eine Seite zu 
widmen. 

Was Wunder, verkörpern 
doch Brauner und die anderen 
Angehörigen der Batterie ge- 
nau die Geisteshaltung, die der 
Staatsterrorist Begin und 
Oberste Befehlshaber von 
Zahal braucht. Eben jener 
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schossen worden sind.” 

Um diese selbstgefallige 
Äußerung voll zu verstehen, 
muß man an folgendes erin- 
nern: Im Verlaufe jener im Juni 
1967 geführten Aggression 
vermochte Israel Territorien 
seiner arabischen Nachbarn 
zu erobern, die das Zweiein- 
halbfache des eigenen Staats- 
gebietes umfassen. Und noch 
etwas muß klargestellt wer- 
den: Bei Brauners Truppenteil 
handelt es sich um eine der 
insgesamt 15 Artilleriebriga- 
den, uber die die israelischen 
Landstreitkrafte verfugen. Jede 
Brigade, die zum großen Teil 
mit Geschutzsystemen ameri- 
kanischer Herkunft ausgerüstet 
ist, besteht aus fünf Abteilun- 
gen zu je drei Batterien. 

Brauner schrieb nicht, wie- 
viel dieser Brigaden bei der 
Aggression Israels gegen das 
libanesische und palastinensi- 
sche Volk eingesetzt waren. 
Aber — und das hatte er ge- 
schrieben — nur eine einzige 
von ihnen verschoß allein in 
den ersten fünf Wochen des 
Mordfeldzuges mehr als die 
gesamte 1967 am Sechstage- 
krieg beteiligte israelische 
Artillerie! 

Sie schossen, sie lachten, 
sie feierten und sie brüsteten 
sich mit ihren Untaten. Israels 
„Verteidigungskräfte‘ haben 
sich mit diesem, ganz offen- 
sichtlich vom Generalstab zen- 
sierten, ,,Fronttagebuch” Brau- 
ners ein morderisches Selbst- 
zeugnis ausgestellt. 

Begin kann stolz auf seine 
lachenden Manner sein. . . 
Kurt Henze 
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Die bombardierte und bela- 
gerte Stadt wurde von ihnen 
auch von der Versorgung mit 
Lebensmitteln, Medikamenten 
und Energie abgeschnitten: 
Sogar das Wasser haben sie 
den eingeschlossenen 790000 


Menschen zeitweise abgedreht. 


Während Bilder von zum Ske- 
lett abgemagerten libanesi- 
schen und palästinensischen 
Kindern in aller Welt Anklage 
erhoben — feierten Brauner 
und die anderen Kanoniere. 
Gegen Ende der fünften ,,Ein- 
satzwoche” wurde zum zwei- 
ten Mal ein Festessen befoh- 
len. Für Brauner war es her- 
vorhebenswert, daß er sich da- 
bei nicht um die Beleuchtung 
kümmern mußte: „Nachdem 
die Sonne untergegangen war, 
wurde ihr Licht ersetzt von am 
Horizont detonierenden Gra- 
naten. Wir saßen um den 
Tisch und sangen.” 

Den besonderen Grund für 
diese makabre Szenerie hatte 
ihnen zuvor ein hoher Offizier 
genannt: Seine „wichtigste 
Mitteilung‘ an die Kanoniere 
der Batterie war fur Brauner 
folgende: „Allein unser Trup- 
penteil hat in diesem Krieg 
schon mehr Granaten abge- 
feuert, als wahrend des ge- 
samten Sechstagekrieges ver- 





lem.‘ Sie brachten anderen 
Tod und Vernichtung — aber 
sie sorgten sich allein um Ihr 
Trommelfell. . . 

Fünf Wochen lang, bis sie 
dann abgelöst wurde, zielte 
und feuerte Brauners Batterie. 
„Wieder und wieder‘, wie er 
lakonisch feststellte. Beim Be- 
ziehen einer neuen Feuerstel- 
lung sah Brauner auch ein 
Opfer des israelischen Bom- 
benterrors: ein libanesisches 
Kind, das von einem GeschoB- 
splitter im Nacken getroffen 
worden war. ,,Es war ein hub- 
scher kleiner Junge. Wahrend 
der Operation zuckte er hef- 
tig”, war das einzige, was er 
mitleidlos von sich gab. Es war 
auch das einzige, was auf den 
Seiten der „Jerusalem Post‘ 
zu den Opfern geschrieben 
stand. 

Stattdessen erregte sich der 
Kanonier Brauner Uber die Ver- 
urteilung des Vernichtungs- 
feldzuges Tel Avivs im Liba- 
non, die von ihm und den an- 
deren als „Übertreibung” ab- 
getan wurde. „Übertriebene” 
Rundfunkmeldungen, die sie 
in den Feuerpausen abhörten, 
„ließen uns in höhnisches Ge- 
lächter ausbrechen’”’. 

Beirut brannte und die 
Brandstifter lachten höhnisch! 


ie 
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Spezialzugmittel 


waffneter Artillerieschlepper, der ebenfalls als 
Basisfahrzeug für Waffensysteme und andere 
Militärtechnik dient. 

Ebenfalls eine große Typenvielfalt bieten die Rad- 
zugmittel, Dazu gehören die herkömmlichen Rad- 
traktoren, die natürlich auch aus dem militärischen 
Fahrzeugpark nicht wegzudenken sind, genauso 
wie die Transportfahrzeuge, die neben der Last 
auf der Ladefläche auch Anhängelasten ziehen 
können. Vorgestellt sollen hier aber die primär als 
Zugmittel gedachten Radfahrzeuge werden, von 
denen selbstverständlich zahlreiche Typen auch 
über eine große Ladefläche verfügen. 

Ein etwas ungewöhnliches Fahrzeug ist der ein- 
achsige MAZ-529. Es zählt zu den Gelenk- oder 
Gliederfahrzeugen. Der Gelenkmittelpunkt liegt 
über der Achse. Dieses Zugmittel hat einen großen 
Radstand. Vorder- und Hinterteil sind gegenseitig 
um einen Winkel von +90° verdrehbar. Im Ver- 
gleich zu Fahrzeugen mit durchgängigen Rahmen 
verringert sich dadurch wesentlich der minimale 
Wenderadius. Beim MAZ-529 liegt der Motor 
unterhalb des Fahrerhauses und vor der Radachse, 
Die Hauptbaugruppen sind eine Zweischeibenrei- 
bungskupplung, ein mechanisches 5-Gang-Wech- 
selgetriebe und ein 2-Gang-Zusatzgetriebe (ist 
in einem Gehäuse unabhängig vom Motor unter- 
gebracht), die Antriebsachse mit Kegelrad-Achs- 
getriebe, Differential- und Planeten-Radvorgelege. 
Benutzt wird der einachsige MAZ-529 zum Ziehen 
eines einachsigen Muldenkippers für sehr große 
Lasten. 

Als eine besondere Art Lastzug kann man Sattel- 
kraftfahrzeuge bezeichnen. Diese Methode, die 
Transporteffektivität zu erhöhen und die Selbst- 
kosten des Kfz-Transportes zu senken (nicht zu- 
letzt auch den Kraftstoffverbrauch), ist nicht neu. 
Derartige Fahrzeuge wurden bereits von allen 
Armeen während des zweiten Weltkrieges einge- 
setzt. Heute gibt es im militärischen Bereich Sat- 
telkraftfahrzeuge, auf deren Sattelauflieger Fla- 
Raketen, technische, operativ-taktische oder stra- 
tegische Raketen ebenso befördert werden wie 
Container mit Wasserfilterstationen, Werkstatt- 
einrichtungen, Truppenvorräten oder Reparatur- 
und Werkzeugsätzen. Die Ladeflächen können 
aber ebenso dazu dienen, Kettenfahrzeuge bis hin 
zum Panzer zu befördern oder geborgene Technik 
zu transportieren. 

Zu den heute verwendeten Mustern zählen bei- 
spielsweise die CSSR-Typen Tatra 138 NT in den 
Ausführungen Radformel 4 x 4 für eine Auflieger- 
masse von 30t und 6 x 6 für 36 t oder die sowje- 


Zum Fahrzeugpark jeder modernen Armee zahlen 
Zugmittel unterschiedlichster Art und Größe, da 
eine Vielzahl von Ausrüstungsgegenständen, Ag- 
gregaten, Lafetten, Geschützen, Funkmeßstatio- 
nen oder Containern als Anhangelast ausgelegt 
sind. Ganz allgemein kann man feststellen, daß 
fast jedes militärische Fahrzeug — vom Gelände- 
wagen der Stäbe über den normalen LKW, den 
Schwimmwagen und den SPW bis hin zum Pan- 
zer — mehr oder weniger gut dazu geeignet ist, 
Anhänger im weitesten Sinne zu ziehen. Daneben 
gibt es spezielle Schlepper, die auf Fahrgestellen 
von Panzern basieren und als Panzerzugmaschinen 
bezeichnet werden. Sie sind für die verschieden- 
sten Hilfsdienste vorgesehen und werden selbst- 
verständlich vor allem dazu verwendet, schwere 
gepanzerte Technik zu bergen. Die heutigen, von 
den Panzern T-54 und T-55 abgeleiteten Panzer- 
zugmaschinen sind in der Lage, auch den bei 
Unterwasserfahrt ausgefallenen Fahrzeugen zu 
helfen. Eine weitere Art von speziellen Zugmitteln 
stellen die übrigen Kettenfahrzeuge dar, zu denen 
herkömmliche Gleiskettentraktoren ebenso zählen 
wie die Schleppfahrzeuge auf universellen Fahr- 
gestellen (z.B. der auf dem T-54 basierende 
schwere Schlepper AT-T, der wiederum die Grund- 
lage für die Grubenaushubmaschine MDK-2 und 
den Grabenbagger BTM bildete) oder besonders 
entwickelte Kettenschlepper wie die im Zeitraum 
von 1948 bis 1953 in der UdSSR geschaffenen 
Muster AT-L (leichter Typ), AT-S (mittlerer Typ) 
und AT-P (gepanzerter Typ). Interessant ist, daß 
man auch bei Kettenschleppern die Einsatzbreite 
vergrößerte, indem man das Fahrzeug als Sattel- 
schlepper auslegte. So gibt es von der speziell 
für die Bedingungen im Hohen Norden der UdSSR 
entwickelte Kettenschlepperserie GT-S/GT-SM 
die Version GT-TS als schnee- und sumpfgängigen 
Sattelauflieger, der in Wüstenregionen als Trans- 
portladefahrzeug für Fla-Raketen verwendet wird. 
Da diese ganzen Fahrzeugfamilien in späteren 
AR-Waffensammlungen vorgestellt werden sollen, 
werden sie hier nur kurz erwähnt. Soviel nur noch 
dazu: 

Die über Jahrzehnte verlaufende Entwicklung 
führte zu den heutigen Mehrzweck-Kettenfahr- 
zeugen mit guter Geländegängigkeit, hoher Fahr- 
geschwindigkeit, großern Fahrbereich und Fahr- 
komfort sowie Schwimmfähigkeit und der Eig- 
nung zum Überwinden vergifteter oder aktivierter 
Geländeabschnitte, Ein solcher Typ ist der auch 
von der NVA verwendete MT-LB - ein leicht 
gepanzerter und mit einem MG im Drehturm be- 
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Länge Breite Höhe Boden- Triebwerk Leistung Eigen- Anhänge- Vma: Fahrbereich 
mm mm mm freiheit kn masse masse km/h km 
mm t t 


W 50 L/S/A 5330 2500 2600 382 Vierzylinder 92 4,2 59 290 825 


Viertakt 
ZIL-157 KW 6770 2270 2360 310 6-Zylinder 82 nal Gi) WER) 
ZIL-131 W 6480 2420 2480 330 8-Zylinder 112 6,2 7.5 80° 2525 
KrAZ-221 7370 2570 2630 290 6-Zylinder 135 101 300 45 560 
KrAZ-258 7380 2630 2630 290 8-Zylinder 162 979 30,0 68 660 
Ural 377 S 6990 2500 2620 8-Zylinder 135 
Tatra 138 NT 
4x4 5500 2450 2440 290 8-Zylinder 135 60 300 90 7650 
Tatra 138 NT . 
6x6 6650 2440 2420 290 8-Zylinder 135 78 360 70 600 


Tatra T 813 10100 2500 3355 425 Viertaktdiesel 185 15 100 80 1250 


Tatra T 815 9400 2500 2980 425 Viertakt- 254 IBA 70 80 1000 
vielstoff 














hohen Aufliegers mit einer Bodenfreiheit von 
0,5m beträgt 50t. Es kann mit einer Höchstge- 
schwindigkeit von 55km/h und einer Marsch- 
geschwindigkeit von 45km/h gefahren werden. 
Der Fahrbereich liegt bei 700 km, der Wendekreis 
ist mit 31 m angegeben. Im Fahrerhaus gibt es 
vier Sitzplätze. 

Dieser Fahrzeugtyp wird in modifizierter Form 
mit einer Ladefläche als überschweres Zugmittel 
verwendet. Derartige Fahrzeuge waren bei Para- 
den in Moskau wiederholt als Zugmittel von 
großen Raketen zu sehen. Inzwischen gibt es 
zahlreiche neue Schleppermuster auf der Basis 
dieses Vierachsers, auch spezielle für den Hoch- 
gebirgstransport. 

Eine ganze Familie schwerer Zugmittel kommt 
aus der ČSSR. Neben den erwähnten und dem 
vom Dreiachs-LKW T-111 abgeleiteten Schwer- 
lastschlepper T-141 (in der DDR im zivilen Be- 
reich früher verwendet, in den Luftstreitkräften 
der ČSSR heute noch Schleppfahrzeug für die 
MiG-23) ist das vor allem die ,,Kolos’-Reihe. Sie 
begann mit dem Achtachser T-813 (in der NVA 
als Schlepper großer Geschütze wie der 130-mm- 
Kanone M-46 oder der 152-mm-Haubitze D-20), 
den es in verschiedenen Modifikationen gibt, so 
als Dreiachser und als Zweiachser. In der DDR 
ist der Dreiachser mit zivilem Kennzeichen sehr 
häufig als Zugmittel für Schwerlasttransporte zu 
sehen. 

Seit 1968 befindet sich der T-813 im Bestand der 
Volksarmee der 6558 sowie der Bruderarmeen 
und bewährte sich hervorragend. Er bildete die 
Grundlage für die Weiterentwicklung T-815 ,,Ko- 
los”. Anlaß für die Entwicklung der neuen Ge- 
ländefahrzeugserie T-815 war für die Tatra-Werke 
das „Abkommen über die mehrseitige internationa- 
le Spezialisierung und Kooperation in der Kraft- 
fahrzeugindustrie” vom 23. 9. 1971. Es beauflagt 
die CSSR, den Bedarf an Kraftfahrzeugen der 
Kategorie 12t und größer für die RGW-Mitglieds- 
länder abzudecken. Für die Spezialgeländefahr- 
zeuge der Serie T-815 sind viele erprobte Elemente 
der T-813-Reihe erhalten geblieben, so der Trag- 
rahmen mit dem Zentralrohr, die Halbschwing- 
achsen, der Allradantrieb, die Reifendruckregel- 
anlage und der luftgekühlte Motor (wodurch es 
auch bei hohen Kältegraden keine Anlaßprobleme 
gibt). Allerdings ist der jetzt für Vielstoff ausgelegt. 
Beim Verwenden von normalem Kraftstoff läßt 
sich der Motor bis -40 °C mühelos starten. Eine 
Besonderheit des T-815 besteht darin, daß der 
Fahrer ein einzelnes Rad auskuppeln kann, wenn 
dessen Antrieb ausgefallen ist. Wie die Fach- 
presse der ČSSR berichtet, haben Vergleichs- 
fahrten von T-813 und T-815 unter schwierigsten 
Bedingungen im Gelände mit angehängter Last 
ergeben, daß der T-815 die sehr guten Traditionen 
seines Vorgängers fortsetzt. Insgesamt gesehen 
steht den Streitkräften der sozialistischen Vertei- 
digungskoalition eine breite Palette von zuverlässi- 
gen Spezialzugmitteln zur Verfügung. 


Text: Oberstleutnant W. Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 


tischen Kfz-Typen KrAZ-221 (Radformel 6 x 4, 
30t auf der Straße, 15t im Gelände), KrAZ-258 
(6 x 4, 30 bzw. 15t), ZIL-157KW (z.B. als 
Transportladefahrzeug für eine Fla-Rakete, 6 x 6, 
11t), ZIL-131W (6 x 6, 7,5t) und ZIL-133 (6 x 4, 
Straßentransporter). Vom Ural gibt es die Sattel- 
aufliegerausführungen 3755 und 3778. 

Auf der Basis des ZIL-131 entwickelte das Mos- 
kauer Lichatschow-Autombilwerk außer dem ZIL- 
131W noch einen weiteren Sattelschleppzug— den 
geländegängigen ZIL-137. Er ist für eine Nutz- 
masse von 6t ausgelegt. Im Vergleich zu einem 
gewöhnlichen LKW dieser Größenordnung kann 
der Sattelschlepper bei etwas geringerer Fahrge- 
schwindigkeit die 1,3 bis 1,5fache Nutzmasse 
transportieren, wobei er 15 bis 20 Prozent we- 
niger Kraftstoff verbraucht. Ungewöhnlich für 
einen Sattelauflieger ist beim ZIL-137 der Antrieb 
aller zehn Räder: Die eigentliche Zugmaschine 
hat drei Achsen und der Auflieger nochmals zwei. 
Im Gegensatz zu anderen Sattelschleppern mit an- 
getriebenen Aufliegerrädern (mechanischer An- 
trieb) hat der ZIL-137 einen hydrostatischen An- 
trieb: Vom Nebengetriebe am Zwischengetriebe 
verläuft der hydraulische Abschnitt der Kraftüber- 
tragung Uber eine Hydropumpe, Verbindungslei- 
tungen und einen Hydromotor zu einem Uber- 
setzungsgetriebe im Auflieger, von wo der me- 
chanische Abschnitt bis zu den Rädern verläuft. 
Sofern es die Fahrbahnverhältnisse erlauben, wird 
nur mit dem Hinterachsantrieb des Sattelschlep- 
pers gefahren. Mit dem Allradantrieb des gesamten 
Sattelschlepperzuges ist zu fahren, wenn das die 
Fahrbahn- oder die Geländeverhältnisse erfor- 
dern. Alle Baugruppen des ZIL-137 entsprechen 
bis auf die Kupplung, das Wechselgetriebe und die 
zusätzlichen Einrichtungen für den Antrieb des 
Sattelaufliegers denen des ZIL-131. 

Zu den neueren Sattelschleppern zählt der KA- 
MAS 5410, der mit einem flüssigkeitsgekühlten 
Achtzylinder-Viertakt-Dieselmotor ausgerüstet ist 
(Hubraum 10850cm?, Leistung 155kW, Rad- 
formel 6 x 6, Eigenmasse 6,8 t, Nutzmasse 8 t). 

Der MAZ-537 dagegen dürfte zu den größten 
Sattelkraftfahrzeugen zählen. Als MAZ-537G bei- 
spielsweise wird das auch von der NVA verwen- 
dete 8,96 m lange, 2,89 m breite und 3,10 m hohe 
Achtradfahrzeug mit einem zweiachsigen Sattel- 
auflieger zum schnellen Transport von gepanzer- 
ter Technik über große Entfernungen benutzt. Das 
mit einer Seilwinde (maximale Zugkraft 150 kN/ 
15 Mp) versehene Radzugmittel ist auch dazu ge- 
eignet, beschädigte Panzer zu bergen. Als Antrieb 
für das 1965 erstmals gezeigte Fahrzeug aus den 
Minsker Automobilwerken dient ein Viertakt- 
Motor D12A-525 mit 386kW bei 2100 U/min. 
Natürlich kann dieser MAZ auch andere schwere 
Lasten aufnehmen, z.B. große Behälter oder 
Pioniergerät. An den Fahrer eines solchen Trans- 
porters werden besonders hohe Anforderungen 
gestellt. Er muß neben dem entsprechenden Füh- 
rerschein die spezielle Typenberechtigung erwer- 
ben. Die Masse der Zugmaschine beträgt 21,6 t, 
die Gesamtmasse maximal 86t. Die Tragfähigkeit 
des 14,70 m langen, 3,35 m breiten und 1,16m 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu ein möglichst 
ulkige Bildunterschrift ein- 
fallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte und 
schicken das Ganze 

bis 10. 11. 1982 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 





Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 
1/83 veröffentlicht. 








FOTOCROSS-GEWINNER 
AUS HEFT 7/82 


Steffen Katzung, 7026 Leipzig 
Zehmenstr. 12 

„Seht, der Chef ist wieder 
mal in die Luft gegangen!“ 


Unteroffizier Frank Löwenberg 
5700 Mühlhausen, Postf. 5 
„Von wegen, es sei noch 
kein Meister vom Himmel 
gefallen!“ 


Manuela Simon, 7300 Döbeln 
Straße des Friedens 17 

+21101311311 ارو 

die Quecksilbersäule ist 
heute aber gestiegen!“ 





Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 
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Bild: Manfred Uhlenhut 
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Kurt-Rudolf Böttger | 


Schon das Erwachen war 
komisch. Er sah weder den 
oberen Stahlboden seines Dop- 
pelstockbettes über sich noch die 
baumelnden Beine eines Nacht- 
hemdgenossen neben sich. Er 
erhob sich mit gewohntem 
Schwung und öffnete das Fenster. 
Nebenstraßenstille. Drei Autos. 
Zwei Menschen. Ein Hund. ° 
Keine Kommandos. Keine eiligen 
Frühsportstiefelrhythmen. Keine 
Raucherhustenintervalle. Unter- 
offizier Rasant rief nicht: „Ihr 
hopst rum wie die Feldhasen! 
Spuckt die Kippen aus, Manner! 
Laßt das Herz höher schlagen, 
Genossen!“ 

Jörg Wickran war, und das 
begriff er jetzt erst völlig, nicht 
mehr in der Kaserne, sondern zu 
Hause. 

Im Bad hatten seine Eltern alles 
für eine exklusive Morgentoilette 
vorbereitet. Aber Wikran han- 
tierte unlustig, denn ihm fehlten 
plötzlich die heiteren Lärmreize 
des großen Waschraumes, in dem 
die Morgenwitze geboren und 
die Rasierwunden mit Klopapier 
behandelt wurden. Er fühlte sich 
zwar zivilistisch frei und unge- 
bunden, zumindest für die Ur- 
laubstage, die die Phase der Um- 
stellung erleichtern sollten, dafür 
aber ziemlich eigenartig und 
einsam. 

Beim Einmannfrühstück sah er 
verträumt vor sich hin, verschep- 
perte dabei den Kaffee, biB in den 
Finger statt in die Schnitte. Seine 
Sinne, auf kollektive Aktionen 
und Reaktionen eingestellt, wun- 
derten sich so tiber das schlag- 
artig veränderte Milieu, daß sie 
Stimmen und Gestalten fabri- 
zierten, die gar nicht da waren. 
Hüttens, Vielfraßfrühstücksnach- 
bar und Nebenmann im Glied, 
klaute lachend den Rest seiner 
Butter. Auerbach, Marmeladen- 
fresser und Kompaniecaruso, 
gluckste mit vollem Munde Auf- 
taktnoten... 


Illustration: Fred Westphal 





prachtiger Bursche 


Der Hauptmann lächelte. „Dan- 
ke, Genosse. Und bleiben Sie 
auch in der Reserve aktiv!“ 

Was kann ich nur machen, 
überlegte Wickran, daß man mich 
für einen ganz gewöhnlichen 
Zivilisten hält? Er ließ vom festen 
Schritt ab und bewegte sich wie 
ein Mensch, der soeben den 
Uhrzeitsinn verloren hatte. Dann 
schob er die Hände in die Hosen- 
taschen und ließ die Schultern 
ein wenig hängen. Obwohl ihm 
der Qualm der zwischen den 
Lippen hängenden Zigarette in 
die Augen stieg, rührte er keinen 
Finger, um dieses auffällige 
Attribut ziviler Gelassenheit zu 
beseitigen. Gehend ließ er sich 
gehen, weil er glaubte, nur so 
nicht aufzufallen. Was für ein 
Irrtum. Zehn Minuten lang er- 
duldete er die Meinung des Vol- 
kes, das Kopfschütteln eines 
älteren Herrn, das „Bah!“ eines 
Mädchens, den strafenden Blick 
eines eiligen Handwerkers, das 
„Gammelbruder!“ eines Tief- 
bauarbeiters und zuletzt den gar 
nicht leise gesprochenen Satz: 
„Wird Zeit, daß der Kerl zur 
Armee kommt!“ 

Das reichte. Er nahm alle Ein- 
fälle des Sichgehenlassens schlag- 
artig zurück, wurde wieder ein 
gedienter Mann in Zivil, der festen 
Schrittes zu dem guten Entschluß 
kam, seinen alten Betrieb, in dem 
er wieder anfangen wollte, zu 
besuchen. Irgendwie hatte man 
ihn schon erwartet, um ihn rum- 
zureichen, festzustellen, was für 
Kerle in der Armee wachsen. Das 
tat gut. Das bestärkte Jörg 
Wickran in dem Willen, das zu 
bleiben, was er war, ein Reservist 
mit Aktivität. 
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diese Zärtlichkeitsstimmen, diese 
Aufreizbewegungen, dieses 
Komm-mit-Lachen, diese Wesen, 
die wie Zauberinnen sein Blut 
schon durch die Berührung mit 
der kleinsten Fingerspitze erhitz- 
ten. Er drehte sich um und um, 
stieß gegen eine Milchkasten- 
barrikade und kurz darauf gegen 
eine wie ein Kind in die Welt 
schauende Rentnerin, die ihm 
voller Verständnis weichere Be- 
rührungspunkte empfahl. 

Aber so einfach, auch ohne Zeit- 
begrenzung durch Ausgangskarte, 
war das nicht. Das wußte er aus 
Erfahrung. Immer, wenn er sich 
in seiner Garnisonstadt vorge- 
nommen hatte - jetzt oder nie —, 
eine Lidschatten-Festung zu er- 
stürmen, blieb er im Drahtverhau 
eines übereilten Angriffes hängen, 
um dann wie ein Blessierter die 
Wunden mit Bier und Korn zu 
kühlen, wobei man ihm ansah, 
daß er gerade kurz vor dem Ziel 
seiner Wünsche gewesen war. 

Freilich, es gab Eroberertypen, 
für die jeder Ausgang, wenn man 
es ihnen glaubte, ein Sieg auf der 
ganzen Linie gewesen war. Aber 
diese Lustmolch-Schmetterlinge 
verdarben im Grunde genommen 
nur die „Preise“, schürten das 
immer bestehende Mißtrauen der 
Lieblichen derart, daß sie jeden, 
auch den Ehrlichsten, zumindest 
zu Beginn der Aktion Große 
Liebe, für einen Einmalerlebnis- 
soldaten hielten. Zu dieser 
Kategorie wollte sich Wickran 
nicht zählen, nein, das konnte er 
nicht, weil die Struktur seiner 
Sexualität immer eine Überein- 
stimmung mit dem Verstand an- 
strebte, der möglichst etwas von 
Dauer haben wollte. 

Ein Ari-Hauptmann kreuzte 
mit der Frage nach einer Straße 
Wickrans ersten zivilen Aus- 
marsch. Jörg gab mit Haltung 
eine militärisch knappe Auskunft. 


Eigenartig, dachte Jörg, ist das 
schon. Erst saust man durch das 
Kasernentor, weil man davor das 
Paradies auf Erden vermutet, 
dann sitzt man da und gesteht 
sich ein, daß die 18 Monate weit 
mehr waren als eine Pflichtübung, 
eine ehrenvolle Schwerstarbeit, 
die das Kind zum Manne und 
den Mann zum Soldaten machte. 

„Gefreiter Wickran! Raus- 
treten!“ befahl er sich und ver- 
ließ in seiner neuen, sehr schicken 
Kombination die Wohnung. Der 
Morgen grüßte ihn mit einer 
laschen Windbewegung. Frau 
Machlob aus dem Erdgeschoß, 
eine ADFG (Aus-dem-Fenster- 
Guckerin), stellte mit sahniger 
Stimme fest, daß er nun wieder 
da sei, um den Eltern kräftig 
unter die Arme zu greifen. Wick- 
ran nickte freundlich und brachte 
gleichzeitig das Argument der 
Eile vor. 

Im „Imbiß“ tummelten sich 
einige übernächtigte Schicht- 
arbeiter. Wickran trank ein 
kühles Katerbier. Die Verkäufe- 
rin ließ kaum einen Blick von 
ihm, denn im Verhältnis zu den 
anderen Gesellen sah er sehr 
jung, gesund und elegant aus. 

„Kommst wohl von der 
Fahne?“ fragte ihn ein schicht- 
arbeitender Menschenkenner. 
Wickran wunderte sich über diese 
genaue Fragestellung. 

„Sieht man denn das?“ 

„Und ob. Du bist trotz Zivil- 
kluft noch von Kopf bis Fuß 
Soldat, ein prächtiger Bursche.“ 
Wickran honorierte die hohe 
Meinung des Augenränderman- 
nes mit einer Lage. Dann, um 
„ein prächtiger Bursche“ zu blei- 
ben, verließ er den „zum kurzen 
Aufenthalt‘ bestimmten Raum. 

Mädchen gab es, Mädchen, 
Mädchen, Mädchen! 

Wie gut, daß er sich noch nicht 
entschieden hatte und sich so den 
Freizügigkeitsverkehr seiner Ge- 
fühle ohne Gewissensbisse er- 
lauben konnte. 

O, diese Formen, Farben und 
Düfte, diese Fragezeichenblicke, 





die sowjetischen Soldaten der 
Einheit Dworow, in der Ange- 
hörige von 20 Nationalitäten 
des Sowjetlandes vereint sind, 
am ersten Tag recht förmlich 
gegenüber. Die Pläne der po- 
litischen Arbeit waren gut. Da 
gab es den ersten Erfahrungs- 
austausch, ein Meeting, erste 


körperlichen Anstrengungen 


haben ihre Spuren hinterlassen. 


Aber noch steht der Höhe- 
punkt — der militärische Lei- 
stungsvergleich — bevor. Doch 
es gibt keinerlei Geheimnisse 
voreinander. Dabei standen 
sich die Artilleristen aus dem 
„Hans-Fischer-Regiment‘ und 








Wochenende. Die Besatzun- 
gen der 122-mm-Selbstfahr- 
lafetten haben sich eine Pause 
redlich verdient. Fünf Tage ge- 
meinsamer Ausbildung sind 
wie im Flug vergangen. Mor- 
genkälte, der Staub, den die 
gepanzerten Kolosse mit den 
Ketten aufwirbelten und die 









































Vergleichskampfe im Volleyball 
und Fußball. Mit dem persön- 
lichen Kontakt jedoch war es 
so eine Sache. Verlegenheits- 
geste: bei jeder Gelegenheit 
boten sich die Kämpfer gegen- 
seitig ihre nationalen Zigaretten- 
sorten an. Doch die Anzahl der 
Nichtraucher ist offenbar bei 
den sowjetischen Genossen 
und bei unseren Soldaten ge- 
stiegen. Also wurden Fotos her- 
vorgekramt. „Hier — mein klei- 
ner Bruder.” ,,Eto moja po- 
druga.” Das Bild der Freundin 
wurde bewundert. Weiter: 
„Menja sowut Orlow, Grigori.” 
„Ich heiße Jörg Höfs.” Ver- 
ständnisvolles Kopfnicken. 
Aber irgendwie haperte es mit 
der weiteren Konversation. Die 
Soldaten gingen zu ihren Zelten 
zurück. Unteroffizier Jürgen 
Kohn erinnerte sich seiner 
Contasina, holte das Akkordeon 
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hervor und begann zu spielen. 
Er war wohl ein wenig aus der 
Ubung gekommen. Nach 

ein paar Versuchen klappte es 


schon besser. Schlager und 
Volkslieder erklangen auf 
Wunsch der Zuhörer. Immer 
mehr Soldaten und Unteroffi- 


ziere kamen hinzu. Auch so- 
wjetische, zögernd zunächst. 
Die Freunde führten etwas 
Neues ein. Nach jedem Lied 
wurde applaudiert. Die Musik 
half, Verständigungsprobleme 
zu überwinden. Beim Schun- 
keln dann stieg die Stimmung 
so an, daß der Offizier vom 
Dienst erschien. Er hatte wohl 
den zweisprachigen, mehrstim- 
migen Chorgesang aus mehr 
oder weniger rauhen Männer- 
kehlen falsch gedeutet. 

Auch an den nächsten Aben- 
den wurden die musikalischen 
Freundschaftstreffen fortgesetzt. 
Dabei zeigten sich sogar Talen- 
te, wie das des Gefreiten Ni- 
kolai Paduk. Die Scherzlieder 
aus seiner belorussischen Hei- 
mat fordern wahre Lachsalven 





Kollektive auch nicht zusam- 
men die Gerichte zubereiten, 
eines ist erlaubt, sogar ge- 
wunscht — sich gegenseitig in 
die Töpfe zu gucken. 

Voneinander lernen. Das be- 
trifft nicht nur die Köche. Beim 
Sportfest kommen die sowjeti- 
schen Waffenbrüder mit der 
ihnen ungewohnten Hantel 
nicht zurecht. Ohne Technik, 
nur mit Kraft — da haben sie 
keine Chance. Deshalb verraten 
die NVA-Artilleristen erst ein- 
mal ihren Partnern einige 
Tricks wie Kraft zu sparen ist. 
Nun kann der Wettkampf wei- 
tergehen. 

„Beim Training für das Auf- 
munitionieren’’, erinnert sich 
Unteroffizier Bittmann, „klappte 
es bei meiner Besatzung nicht 
so richtig. Sergej Rednikow, 
der mein Konkurrent im Lei- 
stungsvergleich sein wird, kam 
zu unserer Besatzung und zeig- 
te ein paar Kniffe.”’ 

Hauptmann Dworow, der 
junge sowjetische Komman- 
deur, hat ein anderes Beispiel 
zur Hand. „Unsere Waffenbrü- 
der stellten auf ihrer MMM 
eine Trainingsanlage aus. Wir 
haben sie besichtigt und wa- 
ren davon begeistert. Mein Kol- 
lege gab mir die Unterlagen, 
damit wir diese Neuerung 
nachbauen können. Das finde 
ich großartig.” 

Nach dem Abendessen treffen 
wir viele unserer Gesprächs- 
partner an ihrer Technik wieder. 
Sie sind mit Wassereimern und 
Putzlappen bewaffnet, bringen 
die Selbstfahrlafetten auf Hoch- 
glanz. Jeder will beim Wett- 
kampf gut aussehen. Im dop- 
pelten Sinne. „Klar, wir wollen 
siegen“, meint selbstbewußt 
Soldat Kuschnarjow, „aber die 
anderen sind auch nicht 
schlecht. Ganz egal, wie es aus- 
geht, schon jetzt haben alle 
gewonnen.“ 

Den Worten des neunzehn- 
jährigen Stahlschmelzers aus 
Bjatigorsk im Kaukasus ist 
kaum etwas hinzuzufügen. 
Text: 

Hauptmann Volker Schubert 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Kämpfer an den Gulaschkano- 
nonen. Der dreiunddreißigjähri- 
ge Fähnrich Lizkan aus der 
Moldauischen SSR und Unter- 
offizier Manteuffel, die beiden 
„Natschalniks", haben sich 
folgendermaßen geeinigt: Die 
Vorbereitungsarbeiten, wie 
Kartoffelschälen, Gemüseputzen 
usw., erledigen die Kollektive 
gemeinsam — gekocht wird ge- 
trennt, jede Küche im Wechsel 
einen Tag für das ganze Lager. 
Soldat Jürgen Köhler spricht 
für viele: „Das Essen heute ist 
ungewohnt, es schmeckt aber. 
Zum Frühstück nehmen die 
Freunde weniger zu sich als 
wir, Aber das Mittagessen ist 
kräftig. Und immer eine Vor- 
suppe. Abends machen beide 
Küchen eigentlich ziemlich das 
gleiche. Insgesamt ist die so- 
wjetische Kost abwechslungs- 
reicher.’ Unteroffizier Amonow 
protestiert leidenschaftlich. 
„Gestern war es schmackhaf- 
ter“, Der Koch aus dem Café 
„Dilrado‘‘ am Basar von Bucha- 
ra hat seine Gründe. „Endlich 
mal kein ‚Schrapnell 16’. Auf 
unsere erstaunten Gesichter 
hin: „Nu, eto Kascha‘. Noch 
andere beteiligen sich an dem 
Meinungsstreit. Er endet un- 
entschieden. Wenn die beiden 


heraus. Lachsalven mit Echo- 
wirkung — nämlich immer dann 
noch einmal, wenn Gefreiter 
Harald Blum den Text über- 
setzt hatte. Es ist auch zu ko- 
misch, das Lied von der Freun- 
din und der Maschinenpistole. 
Wovon singt der gelernte Trak- 
torist gerade? Von der Waffe 
oder von der Frau? Am Schluß 
der Strophe erkennt das Publi- 
kum jedesmal, daß es auf die 
falsche Spur geführt ist. Auch 
das Geburtstagskind aus Usbe- 
kistan, der heute zwanzigjährige 
Utkere Schkurow, stellt sein 
neues Kofferradio bald in den 
Spind zurück. 

Kleine Erinnerungsgeschenke 
werden in der Runde verteilt. 
Die Genossen wollen damit 
nicht bis zum letzten Lagertag 
warten. 

Die Gemeinsamkeit setzt sich 
bei den Filmveranstaltungen fort. 
Mos- und DEFA-Filme haben 
stets ein gemischtes Publikum. 
Und mancher Lustspielfilm ge- 
winnt durch Übersetzungs- 
komik noch eine ganze Menge. 

Während die anderen sich 
vergnügen, schwitzen die 








10,— Mark: Offz.-Sch. Holger Winter, 
8722 Löbau; Reinhard Zschämisch, 
9290 Rochlitz; Reiner Wagner, 8700 
Löbau, Uffz. Matthias Kirsten, 1800 
Brandenburg; L. Kettwig, 5302 Bad 
Berka; Gesine Pietschke, 7282 Bad 
Düben; Beate Döbbeling, 8900 Gör- 
litz; Ilona Leich, 1260 Strausberg; Olaf 
Leucht, 5300 Weimar; Dieter Markus, 
9540 Zwickau. Je eine AR-Plakette 
empfingen Hagen Suski, 1702 Treuen- 
brietzen; Margitta Schade, 8060 Dres- 
den; Matthias Riedel, 5230 Sömmerda; 
Silvia Frontzek, 6100 Meiningen; Gün- 
ther Kollermann, 1422 Hennigsdorf; 
Otto Siegfried, 4606 Pretzsch/Elbe; 
Walter Zehle, 8400 Riesa; Harry Con- 
rad, 6300 Ilmenau; Hans Seddig, 2080 
Neustrelitz; Marlies Hoffmann, 1054 
Berlin. 

Ihnen allen unseren herzlichen Glück- 
wunsch und vielen Dank fürs Mitmachen | 
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AR-Preisausschreiben 








Wo ist hier der Wurm? 


lich und ein bissel übertrieben? Stimmt! 
Erfreulich aber, daß allen Einsendern 
das Knobeln um gutes Benehmen im 
Sperlingsberger Volkspark Spaß ge- 
macht hat. Die Vielzahl der „Sünder“ 
war beabsichtigt, als Tip für die weni- 
gen unter uns, die mit den Regeln der 
Bekleidungsordnung, der militärischen 
Höflichkeit und des guten Umgangs 
noch immer ihre liebe Not haben. 
200,— Mark gewann Uffz. Uwe Steller, 
6232 Bad Salzungen. 150,— Mark gin- 
gen an Jörg Pocher, 1260 Strausberg, 
und 100,- Mark erhielt Kerstin Kölzig, 
9275 Lichtenstein. Je 50,— Mark: Peter 
Baisert, 3600 Halberstadt; Soldat Vol- 
ker Schröder, 1260 Strausberg; Brigitte 
Berlig, 3259 Neundorf; Gerda Dorn- 
hagen, 2000 Neubrandenburg. Je 

20,— Mark: Simone Kube, 3250 Staß- 
furt; Udo Busch, 3590 Kalbe/M.; Co- 
rinna Schulze, 3400 Zerbst. Je 


Rund 3200 AR-Leser gingen ihm in 


unserem Juni- Heft aufmerksam zuleibe. 


Die genau hinguckten, fanden die mei- 
sten oder sogar alle der von Harri Par- 
schau ,,boshaft’ ins Bild geschmuggel- 
ten „Wurmstellen‘ heraus, 19 insge- 
samt: Hosenbein oder Hemdsärmel 
hochgekrempelt, Kragen aufgestellt, 
ringelbesockt, vollbärtig und breit in 
die Gondel gelümmelt, drängelnd und 
ohne Koppel am Riesenrad, die Hände 
in der Hose vergraben, mit einer Zi- 
garette im Mund und nicht hilfsbereit 
an der Bus-Haltestelle, vor der Brust 
eine Kofferheule, die Mütze auf den 
Tisch gepackt, die Freundin recht flezig 
begrüßend, mit schrillen Pfiffen für ein 
Mädchen, verkehrt oder nicht grüßend 
und schließlich ,,mit einem zu viel un- 
ter der Mütze‘, die deshalb samt Kop- 
pel und Ansehen ins Rutschen geriet — 
so zeigte sich der „Wurm”. Unerfreu- 
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Zwischen 
Wecken 
und Zapfen- 
streich 


Das sind sozusagen die Anfangs- 
und Endpunkte des militarischen 
Tagesdienstablaufs. Geregelt wird 
er in jedem Truppenteil durch 
einen vom Kommandeur besta- 
tigten Tagesdienstablaufplan, der 
die stets wiederkehrenden und 
notwendigen Tatigkeiten der Sol- 
daten wie auch Besonderheiten 
der jeweiligen Waffengattungen 
und Dienste, wichtige Ausbil- 
dungsabschnitte und die örtlichen 
Verhältnisse berücksichtigt. 

In der Regel beginnt der Tag um 
06.00 Uhr mit dem Wecken. Dem 
schließen sich 20 Minuten Früh- 





orientiert,die Maschinenpistole und 
die Handgranate handhaben und 
wirkungsvoll einsetzen zu lernen. 
Die physische Ausbildung enthalt 
Leistungsüberprüfungen im NVA- 
Achtertest, Krafttraining, das Über- 
winden der Sturmbahn, den Hand- 
granatenwurf und Nahkampfaus- 
bildung. 

In der Zeit der Grundausbildung 
liegt auch — als Höhepunkt — die 
feierliche Vereidigung; meist gibt 
es hier ein erstes Wiedersehen mit 
den Familienangehörigen, denn 
viele von ihnen sind dabei, wenn 
ihre Ehemänner, Freunde oder 
Söhne den militärischen Treue- 
schwur leisten. Nach den vier 
Wochen der Grundausbildung 
wird dann jeder in seine struktur- 
mäßige Einheit eingegliedert und 
beginnt in ihr am 1. Dezember 
das Ausbildungsjahr 1982/83. 


Die ersten 140 
Ausbildungs- 
‚stunden 


Das hört sich zwar viel an, ist aber 
erst der Auftakt: Die militärische 
Grundausbildung nämlich, die je- 
der Anfang November Einberufene 
in diesem Monat erhält. In dieser 
Zeit wird er mit den Anforderun- 
gen des Wehrdienstes und mit 
dem Fahneneid vertraut gemacht, 
erwirbt er das für alle Dienst- 
stellungen nötige Grundwissen 
und Können. Neun Ausbildungs- 
zweige stehen auf dem Programm: 
Politische Schulung, Taktik-, Spe- 
zial-, Schutz-, Schieß-, Exerzier-, 
Sanitäts- und physische Ausbil- 
dung sowie die Einweisung in 
Dienstvorschriften. 

Die politische Arbeit stützt sich 
auf das Buch „Vom Sinn des 
Soldatseins”, das jeder Neuein- 
berufene erhält. Ein Vortrag des 
Kommandeurs macht ihn mit dem 
Inhalt seines Klassenauftrages als 
Soldat und mit den Traditionen 
des Truppenteils bekannt. Ein Film 
veranschaulicht, welche militäri- 
schen Aufgaben vor jedem Solda- 
ten stehen und was es erfordert, 
sie zu bewältigen. 

In der Taktikausbildung lernt je- 
der, wie er sich auf dem Gefechts- 
feld zu bewegen hat, wie man 
Schützenstellungen ausbaut, wie 
zu beobachten und zu melden ist. 
Die Schießausbildung ist darauf 








schwarzen Lederhandschuhe und 
die kurze Unterwasche zuzulegen, 
die er zwar nicht von der NVA 
erhalt, aber entsprechend der Be- 
kleidungsordnung tragen darf. 

Ja, und wie ist das nun mit dem 
Wäschewaschen, mit dem Flicken 
und Stopfen? 

Die meisten Kleidungs- und Wa- 
schestucke werden durch Dienst- 
leistungsbetriebe gewaschen und 
gereinigt, so etwa die Uniformen, 
Felddienstanzuge, Wolldecken, 
Arbeitsbekleidung, Unterwäsche, 
Oberhemden und Bettwäsche. Da- 
für gibt es in den Einheiten einen 
organisierten Waschetausch; Un- 
terwäsche und Handtücher wer- 
den wöchentlich gewechselt, die 
Bettwäsche und ein Oberhemd 
14tägig. Allerdings sind die Ober- 
hemden und die Unterwäsche mit 
Namen gut zu kennzeichnen, da- 
mit jeder Soldat seine Wäsche- 
stücke zurückbekommt. 

Selbst ist der Mann — so heißt es 
bei den Sportsachen, bei den Ta- 
schentüchern, Socken und Kra- 
genbinden, denn sie muß jeder 
selbst waschen. Ebenso sind klei- 
ne Ausbesserungen an Beklei- 
dungsstücken selber vorzuneh- 
men, wozu wöchentlich eine Putz- 
und Flickstunde stattfindet. 





50 Sieben- 
sachen 

von der 
B/A-Kammer 


B/A heißt Bekleidung und Aus- 
rüstung. Die Kammer, in der sie 
gelagert und ausgegeben wird, 
ist heute nirgendwo mehr eine 
solche, sondern ein ganzer Zim- 
mertrakt. Denn es sind schon rund 
50 Siebensachen, die der neu- 
einberufene Soldat bekommt und 
an denen er ganz schön zu schlep- 
pen hat—gar nicht zu reden davon, 
daß er sie auf Anhieb meist nicht 
in seinem Soldatenschrank unter- 
zubringen weiß. Aber da hilft ihm 
der Gruppenführer. 

Dreierlei Kopfbedeckungen gibt 
es da schon: Schirm-, Feld- und 
Pelzmütze, wobei der Stahlhelm 
noch gar nicht mitgerechnet ist. 
Dann der Uniformmantel, die Pa- 
rade- und die Dienstjacke, die 
lange Hose, Oberhemden, Binder. 
Zwei Felddienstanzüge, einer für 
den Sommer und der andere (wat- 
tiert |) für den Winter. Das Koppel- 


zeug, Zeltbahn, Sturmgepäck. 
Stiefel und Halbschuhe, Sport- 
zeug, Unterwäsche, Strümpfe, 


Handschuhe, Taschentücher und 
so weiter. Für alles Nötige ist also 
gesorgt. Was bleibt da dem einzel- 
nen noch? Höchstens, sich die 





sport, die Morgentoilette sowie 
das Stuben- und Revierreinigen 
an. Bis zum Morgenappell wird 
_das Bett gebaut und gefrühstückt. 
Danach beginnt die Ausbildung 
im Gelände oder der Unterricht. 
Anschließend ist Mittagessen, da- 
nach wird die Ausbildung fortge- 
setzt. Geplant sind auch Zeiten 
für die Dienstvorbereitung der 
Ausbilder, für die Wartung und 
Pflege der Waffen, für das Rei- 
nigen der Ausrüstung und Beklei- 
dung. Vor dem Abendessen erfolgt 
die Dienstausgabe, d. h. es werden 
alle weiteren dienstlichen Auf- 
gaben für den nächsten Tag be- 
kanntgegeben. 

Der Tagesdienstablaufplan ent- 
hält außerdem die Zeiten für po- 
litische Massenarbeit, Kultur und 
Sport sowie Freizeit. Vor dem 
Zapfenstreich — in der Regel um 
22.00 Uhr, so daß die vorgeschrie- 
benen acht Stunden Nachtruhe 
gewährleistet sind — erfolgt der 
Stubendurchgang. 

Darüber hinaus sind aus dem Ta- 
gesdienstablaufplan auch die 
Sprechstunden der Kommandeure 
zu ersehen, Vorbereitungszeiten 
für die Wach- und Tagesdienste, 
Kammer- und Kassenstunden, 
Sprechstunden zur medizinischen 
Behandlung, Badezeiten, Öff- 
nungszeiten von Kultur- und Ver- 
sorgungseinrichtungen sowie Ur- 
laubs- und Ausgangsappelle und 
anderes. 








Die Zeichnungen von Harry Berein, Henry Büttner. Barbara Henniger, Paul Klimpke, 
Willi Moese. Peter Muzeniek und Gerhard Vontra fanden wir auf Postkarten der 

VE Militärhandelsorganisation, welche zum Angebot in den MHO-Verkaufsstellen 
gehören. Auch die neueinberufenen Soldaten dürfen davon gern Gebrauch machen 
und damit ihren ersten Postkarten-Gruß nach Hause schicken! 





| Von gelb 


| bis ziegelrot 


In unseren Streitkräften werden 
folgende Waffenfarben getragen: 
Weiß ist die der mot. Schützen 
und Aufklärer, ziegelrot die der 
Raketentruppen und Artillerie, des 
raketen- und waffentechnischen 
Dienstes sowie der Truppenluft- 
abwehr. Panzersoldaten sind an 


| ihrer Rosa-Waffenfarbe zu erken- 
| nen, während Angehörige der 


Pioniertruppen, des chemischen 
und Kfz-Dienstes sowie des Mili- 
tärtransportwesens schwarz tra- 
gen. Gelb kennzeichnet die Nach- 
richtensoldaten, orange die Fall- 


| schirmjäger und grün die Ange- 


hörigen der rückwärtigen Dienste 


| sowie der Militärjustiz- und Fi- 


0302010806, Soweit zu den Land- 
streitkräften. 
Die Waffenfarbe der Luftstreit- 


| kräfte ist hellblau und die der Luft- 


verteidigung hellgrau. Die Volks- 


| marine trägt dunkelblau. 


| Die Angehörigen der Grenztrup- 


| pen der DDR und der Grenzbri- 


gade Küste sind an ihrer hellgrü- 
nen Waffenfarbe zu erkennen. 


| In den Truppenteilen haben alle 


Soldaten, Unteroffiziere, Fähnri- 
che und Offiziere eine einheitliche 
Waffenfarbe, die der Bezeichnung 
des Truppenteils — beispielsweise 
mot. Schützen-, Panzer-, Artillerie- 
regiment — entspricht. 


sozialistischen Beziehungen im 
Kollektiv gefestigt werden; 


| © die ihm in der Gruppe übertra- 


gene Dienststellung gewissen- 
haft auszuüben, sich die dafür 
erforderlichen Kenntnisse und 
Fertigkeiten anzueignen und 
diese meisterhaft zu erfüllen; 

© die Sicherheitsbestimmungen 
beim Umgang mit Waffen und 
Munition sowie bei der Arbeit 
an der Kampftechnik zu beach- 
ten und einzuhalten; 

© seine persönliche Waffe und 
seine Bekleidungs-/Ausrü- 
stungsgegenstände zu pflegen, 
an der Bekleidung/Ausrüstung 
kleine Ausbesserungen selbst 
durchzuführen sowie eine gute 
Stuben- und Schrankordnung 
zu halten; 

© die Regeln der persönlichen 
und Truppenhygiene und des 
Gesundheitsschutzes einzuhal- 
ten und stets vorschriftsmäßig 
bekleidet zu sein; 

© die Dienststellungen, Namen 
und Dienstgrade seiner direkten 
Vorgesetzten, bis einschließlich 
Divisionskommandeur, zu ken- 
nen; 

© sich vor dem Verlassen des 
Kompaniebereiches beim Grup- 
penführer oder Unteroffizier 
vom Dienst (UvD) der Kom- 


panie abzumelden und nach | 


Rückkehr bei diesem zurückzu- 
melden. 


Der zum Gefreiten beförderte Sol- 
dat hat den Gruppenführer bei der 
Ausbildung und Erziehung der 
anderen Soldaten der Gruppe zu 
unterstützen. 





| Dienst- 
pflichten des 
Soldaten 


Sie basieren auf den grundlegen- 
den Aufgaben der Angehörigen 
| der NVA, welche in § 22 des 
Wehrdienstgesetzes festgelegt 
| sind. Die Dienststellung des Sol- 
| daten ist nach der Innendienstvor- 
schrift DV 010/0/003 mit folgen- 
den Pflichten verbunden: 
Der Soldat hat seinen Wehrdienst 
getreu dem Fahneneid zu leisten, 
die ihm anvertraute Kampftechnik 
und Ausrüstung einsatzbereit zu 
halten und zu beherrschen sowie 
die ihm übertragenen Dienstpflich- 
ten gewissenhaft zu erfüllen. 


Der Soldat hat 

© an der politischen und militäri- 
schen Ausbildung teilzuneh- 
men und zur Erfüllung von Ge- 
fechtsaufgaben der Gruppe bei- 
zutragen; 

© die Befehle seines Gruppen- 
führers und der anderen Vorge- 
setzten exakt und schnell aus- 
zuführen, diszipliniert und mili- 
tärisch einwandfrei aufzutreten 
und dazu beizutragen, daß die 
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...erhalten Soldaten im Grund- | 


Achtertest 


Unmittelbar nach der Einberufung 
nimmt jeder an einer physischen 
Leistungsüberprüfung teil, die als 
| Achtertest bezeichnet wird, Erent- 
hält folgende Übungen mit den 
entsprechenden Mindestforderun- 


gen: 

| Liegestütz 20mal 

| 100-m-Lauf 14,6 sec 
Klettern (5-m-Tau) 19,0 sec 

| Dreierhop 6,0m 

| Klimmziehen 6mal 
3000-m-Lauf 13:20 min 
Handgranaten- 
weitzielwurf 32m | 
400-m-Sturmbahn 2:40min | 


Lesen Sie 
zu alledem, was | 
mit der Einberufung | 
zusammenhängt, 
bitte auch: 


, Meine achtzehn 
Monate‘ 
Seite 6 bis 11 


| wehrdienst in ihren 18 Monaten 
sechs Urlaubsfreifahrten mit der 
Eisenbahn. 
.„.können Armeeangehörige in 
der dienstfreien Zeit Besuch emp- 
fangen, wozu es in den Truppen- 
teilen spezielle Besucherräume 

| gibt. 

| .,.bekommen Soldaten im 

| Grundwehrdienst in der Regel ein- 

| mal wöchentlich Ausgang im 
Standortbereich bis 24.00 Uhr. 

| ...witd es den Armeeangehöri- 
gen mindestens einmal in der Wo- 
che ermöglicht, sich zu duschen. 
... werden alle Armeeangehöri- 
gen gegen Wundstarrkrampf und 
Virusgrippe geimpft. 
. . „stehen auf dem Speiseplan der 
meisten Truppenküchen zwei Mit- 
tagsgerichte zur Auswahl, wäh- 
rend zum Frühstück und Abend- 
essen Butter und Wurst portioniert 
zugeteilt und Käse, Quark, Salate, 
Gurken sowie andere Brotaufstri- 
che in Selbstbedienung angeboten 
werden. 
. . -erhalten unterhaltsberechtigte 
Ehefrauen und Kinder von Solda- 
ten im Grundwehrdienst finanziel- 

| le Unterhaltsbetrage, die beispiels- 
weise bei einer Ehefrau mit einem 
Kind unter 16 Jahren und mit 


eigenem Nettoeinkommen von | 
350 Mark monatlich 250 Mark | 


für die Ehefrau und 60 Mark für 


das Kind (zusammen also 310 


„Gedanken kurz 
davor“ 


| Seite 30 bis 35 


| dessen Bereich der Wehrpflichtige 


Redaktion: Karl Heinz Horst 





| Mark) betragen. 
...sind Unterhaltsbetrage und 
Beihilfen nach der Unterhaltsver- 
ordnung beim Rat der Gemeinde 
bzw. der Stadt zu beantragen, in 


wohnt. 








Gar nicht 
so nebenbei 
bemerkt 


...ist jeder Einberufene ab 
00.00 Uhr des in seinem Einbe- 
lacoste” festgesetzten Tages 
Angehöriger der NVA bzw. der 
Grenztruppen der DDR. 


...bekommt ein Soldat monat- 
lich 150 und ein Gefreiter 180 
dieser 
lohnsteuerfrei ist und nicht der 
Beitragspflicht zur Sozialversi- 
cherung unterliegt. 

...können Soldaten im Grund- 
wehrdienst bis zum Dienstgrad 
Gefreiter/Obermatrose befördert 
werden, was in Abhängigkeit von 
der Pflichterfüllung meist am Ende 
des zweiten Diensthalbjahres ge- 





| Mark Wehrsold, wobei 


| schieht. 


, . „verfügen nahezu alle Kompa- 
nieklubs über 150 bis 200 Bücher, 


| die durch die Regimentsbibliothek 
| regelmäßig ergänzt bzw. ausge- 
| tauscht werden. 


...ist es Soldaten im Grundwehr- 


| dienst nicht gestattet, private Kfz 


an den Standortmitzubringen. 
...haben Soldaten im Grund- 
wehrdienst in ihren 18 Monaten 
Anspruch auf 18 Tage Erholungs- 
urlaub und bekommen im Halb- 
jahr in der Regel einen fünftägigen 
Urlaub sowie einen verlängerten 
nach 
Dienst bis Dienstag zum Dienst, 
wobei es vor Abschluß der mili- 
tärıschen Grundausbildung prin- 
zipiell keinen Urlaubgibt. 


| Kurzurlaub von Freitag 








Wenn ich den kleinen Ali Ahmed 
in seiner Fröhlichkeit so betrachte, 
wie er mich in seinem Kübelwagen 
durch Aden schaukelt, dann 
scheint in ihm das alte Wort von 
ARABIA FELIX lebendig geworden 
zu sein. Woher stammt dieser Aus- 





spruch? Was bedeutet er? 

Ein unbekannter griechischer 
Schiffskapitän hat im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung die 
Häfen und Seefahrtswege zwi- 


schen Rotem Meer und Vorder- 
indien beschrieben. Sein Buch 
Sozialistische Hilfe bei der Ausbildung von Journalisten nannte er „Periplus Maris 
in der VDR Jemen leistete unser Autor Roland Sänger. Erythraei“, und darin wird auch 


Für AR berichtet er über Eindrücke und Erlebnisse 


die Hafenstadt Aden als ,,Eudae- 
mon Arabia, eine Ortschaft am 
Meeresufer, die bequeme Anker- 





me 
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ken 


sucht. Der legendäre Wohlgeruch 
des Orients duftete nirgendwo so 
bezaubernd wie hier und lockte 
die Honigsammler aus aller Welt. 
Was aber für sie ein Glück war, 
das war für die Bewohner eine 
jahrhundertelange Kette des Leids. 
Die Sabäer fielen 410 v.u.Z. ein, 
mordeten 16000 Menschen noch 
nach einer Schlacht und führten 
40000 in die Sklaverei. Den Sa- 
bäern folgten Syrer, Juden, Grie- 
chen, Römer, Inder. Dazu Aksu- 
miter, Perser, Äthiopier und Sassa- 
niden. Zu Allahs Wohlgefallen und 
für eigenen Gewinn zerstörte der 
Ägypter Turanschach 80 Schlös- 


läßt sich beim griechischen Histo- 
riker Herodot (um 450 v. u. Z.) 
nachlesen: „Gegen Süden ist Ara- 
bien das letzte von den bewohnten 
Ländern, in welchem sich der 
Weihrauch findet, der sonst nir- 
gends wächst, desgleichen 
Myrrhen, Kassia, Zimt und La- 
damun...” 

Edle Gewürze also machten Süd- 
arabien zu einem Land der Sehn- 





und Wasserplätze hat”, geschil- 
dert. Mit „eudaemon” meinte der 
alte Käpt'n soviel wie glückselig, 
wohlhabend. Später haben die 
Römer, deren Legionen wohl dem 
„Periplus’' gefolgt waren, diesen 
Begriff präzisiert und jenen Land- 
strich um Aden ARABIA FELIX 
genannt, das glückliche Arabien. 
Für fremde Händler und Ein- 
dringlinge gab es naheliegende 
Gründe, die Entdeckung jenes Lan- 
des als glücklich zu preisen. So 





af. ais 
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Volksdemokratische Republik Jemen 


11. bis 13. Oktober 1978 — 

1. Bodenreformgesetz: 1968 

2. Agrarreform: 1970 — 
Umbenennung in Volksdemokratische 
Republik Jemen: 30. November 1970 
- Losung der Delegiertenkonferenz 
der bewaffneten Kräfte: 

„Die Partei lenkt das Gewehr” 

Aus dem Fünfjahrplan bis 1985: 
Wachstum des Nationaleinkommens 
um 10,7 % jährlich; Lohnanstieg um 
15,6%; Verdreifachung der Zahl der 
Ärzte; Produktionsschwerpunkte sind 
Plasteverarbeitung, Textilherstellung, 
Zementindustrie, Erdölraffinerie und 
-derivate, Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Produktion. 





„Sabach achher“ und verabschie- 
den uns mit „Massalama“. „Al 
Jom“ heißt heute, und heute frage 
ich ihn im Stadtteil Ma’‘alla, den 
wir täglich durchfahren, nach dem 
Namen der langen, geraden Straße. 

Ich deute auf ihn und sage: „Du 
Ali”, dann richte ich den Zeige- 
finger auf mich: „Ich Roland”. Er 
nickt und lacht. Natürlich, das 
weiß er. Nun zeige ich auf die 
Straße vor uns und frage: „Stra- 
Be?” Lebhaft stimmt er zu, jawohl, 
das sei „striet”. Aber ihr Name? 
„Du Ali — und Straße?” „Ali- 
striet’’ strahlt er. Verzweifelt deute 
ich auf seine Brust und dann heftig 
nach vorn. Erschrocken tritt er auf 
die Bremse. Ob ich hier aussteigen 
wolle? Ich gebe es auf, zwecklos. 
Er fährt wieder an. Wir schweigen. 
Minuten später wirft er die Arme 
hoch. Nun erschrecke ich, sehe 
den Wagen schon eine Kapriole 
schlagen. Doch er fängt das Steuer 
wieder und ruft erleichtert: „Striet ? 
Maj'alla-striet |‘ Dann wird er ern- 
ster. Deutet auf die Wohnblocks 
an den Seiten und erklärt mir et- 
was auf Arabisch. Ein Name fällt: 
Madran. 

Wenige Tage später verstehe ich 
Alis Ernst und seine Erläuterungen. 
Hier in Ma’alla, wo in modernen 
Häusern die Kolonialisten wohnten, 
entbrannte in den sechziger Jahren 
der südjemenitische Befreiungs- 
kampf besonders heftig. Auf den 
Dächern hatten die Briten schwere 
Maschinengewehre montiert, stän- 
dig patrouillierten schwerbewaff- 
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Arabischer Name: Gumhuriya Al- 
Yaman Ad-Dimukratiya Ash-Shabiya. 
287683 km? groß, 1,3 Mill. Ein- 
wohner. Hauptstadt: Aden (240000 
Einwohner). Verwaltung: 6 Gover- 
norate (Muhafazate) — Regierungs- 
bezirke oder Gouvernements. 

Klima: 28.3 Grad Jahresdurch- 
schnittstemperatur, Spitzen bis 

zu 50 Grad, heiBester Monat — Mai. 
Beginn des bewaffneten Befreiungs- 
kampfes: 14. Oktober 1963 
Unabhängigkeit: 30. November 1967 
— Proklamation der Republik Süd- 
jemen. 

Gründungsparteitag der Jemeni- 
tischen Sozialistischen Partei: 


ser, plünderte und zerstörte Aden. 
Nach den Ägyptern kamen Türken, 
Portugiesen, Holländer, Franzo- 
sen. Und schließlich die Engländer. 
Magisch angezogen waren sie alle 
von den Märchen um Reichtum 
und Glück dieses Landes, an dem 
man sich gesundstoßen wollte. 

Als der englische Captain Haines 
1835 die südarabische Küste in- 
spizierte, hatte Aden nicht einmal 
mehr 200 Steinhäuser. Noch gab 
es keinen Suezkanal, und so lag 
die Stadt elend und vergessen am 
Rande der großen Seewege der 
Kolonialzeit. Haines erkannte den- 
noch die Bedeutung dieses Hafens 
als Stützpunkt im Kampf mit der 
anderen Kolonialmacht Frank- 
reich, die sich an der ostafrikani- 
schen Küste festgesetzt hatte. 1839 
nahmen die Briten dem Sultan von 
Lahedsch die Halbinsel Aden mit 
Waffengewalt ab. Für ARABIA 
FELIX hatte das imperialistische 
Kolonialzeitalter begonnen, und 
damit wurde das „glückliche Ara- 
bien“ erst recht zu einer Vision 
grauer Vergangenheit und unge- 
wisser Zukunft... 

Ob Ali Ahmed dies alles wußte, 
hat er mir nicht erzählen können, 
denn er kennt nur ein paar engli- 
sche Begriffe und gar keine deut- 
schen. Mit meinem Arabisch steht 
es nicht besser. Auf der täglichen 
Fahrt zwischen den Stadtteilen 
Steamer Point, wo ich wohne, und 
Khormaksar, wo ich unterrichte, 
lernen wir voneinander. Längst 
sagen wir uns jeden guten Morgen 





Sultan A. Nagi hat eine dick- 
bauchige Dokumentation Uber die 
jemenitische Militargeschichte ge- 
schrieben mit dem Titel ,,Military 
History of Yemen 1839-1967”. Es 
ist eine objektive Sammlung von 
Material über die blutige koloniale 
Unterdrückung des Landes und 
seiner Menschen durch das Em- 
pire und die größeren oder klei- 
neren Soldlegionen der Sultane. 
Die junge Geschichte der Jeme- 
nitischen Volksarmee und der Miliz 
ist noch nicht zu Papier gebracht. 
Ich begegne ihr dennoch überall. 
Im Armeemuseum sehe ich die 
Waffen, mit denen der Freiheits- 
kampf geführt wurde; sie reichen 
vom Wurfspieß bis zum selbstge- 
fertigten Granatwerfer. Geschichte 
und Geist dieser Republik und ih- 
rer Soldaten begegnen mir in Ge- 
stalt des Soldaten Ali Salim Al- 
Babakri, den ich am Strand von 
Aden kennenlerne; Ali Salim 
schenkt mir zum Abschied den 
goldenen Adler, das Hoheitszei- 
chen der Jemenitischen Volks- 
armee. Sie begegnet mir aber auch 
in der „Algundi Plastic Factory‘, 
deren Arbeiter den Schutz ihres 
Betriebes übernommen haben. 
Darunter auch der 27jährige Alba- 
kan. Seit neun Jahren arbeitet er 
im Betrieb. 1979/80 konnte er sich 
im Plastmaschinenwerk Schwerin- 
Süd qualifizieren. 

Wie hätte Sultan A. Nagi auch 
ahnen können, daß es nach 1967 
ein Ministerium für Verteidigung 
geben würde, das den Aufbau von 
Produktionsstätten beschließt und 
realisiert, wie es 1972 mit dieser 
Plastefabrik geschah? Eine Armee, 
die 41 000 Dinar (etwa 250000 
Mark) für den Aufbau eines Be- 
triebes für Massenbedarfsartikel 
bereitstellt, ist eine wahre Armee 
des Volkes und des Friedens. 

ARABIA FELIX wird zunehmend 
Realität. Das glückliche Arabien 
habe ich schließlich tagtäglich in 
persona neben mir gehabt. Wenn 
mich der kleine fröhliche Ali 
Ahmed in seinem Kübel durch 
Aden schaukelte. 

Bild: Autor (6), Zühlsdorf (2) 


gemacht haben zu einem wahr- 
haften ARABIA FELIX. 


٠ 3 * 


So ausführlich hat mir Ali das 
nicht schildern können, aber mit 
Hilfe von Ismail Shibani habe ich 
alles erfahren. Ismail Shibani ist 
Chefredakteur des Miliz-Magazins 
„Al-Hares‘, das in einer Auflage 
von 20000 Exemplaren erscheint 
und in allen Regierungsbezirken 
Korrespondenten hat. „Ich war da- 
bei, als wir am 20. Juni 1967 im 
Adener Stadtteil Crater den letzten 
Kampf gegen die Engländer be- 
gannen’’, erzählte er. „Am 2. Juli 
hatten wir sie geschlagen und Cra- 
ter befreit. Seitdem gilt der 20. Juni 
als Gründungstag unserer Volks- 
milizen.” 

Ismail Shibani bin ich beim Fi- 
nale um den jemenitischen Fuß- 
ballpokal begegnet. Und während 
im Stadion von Crater die Mann- 
schaften von Shamsan Aden und 
des Bezirkes Hadramaut um den 
Sieg kämpfen, erzählt er mir die 
Geschichte des Al-Ahrar-Klubs von 
Crater, der in seinem Vereinszim- 
mer auch Waffen der Befreiungs- 
kämpfer versteckt hielt. Sein be- 
rühmter Mittelstürmer in den fünf- 
ziger und sechziger Jahren hieß 
Mohammed Al-Kubaiski. Seine 
fußballerische Karriere im befreiten 
Jemen vermochte er nicht zu voll- 
enden. 1966 näherte er sich als 
harmloser Spaziergänger einer Be- 
satzerpatrouille. In den Hosen- 
taschen versteckt trug er zwei 
Handgranaten. Als er nahe genug 
an den Engländern war, zog Mo- 
hammed sie ab. Die Detonation 
tötete sie alle, auch der uner- 
schrockene Patriot mußte sein 
Leben lassen. Seinen Namen trägt 
nun das Stadion, in dem wir das 
Pokalfinale erleben. 

Nachdenklich und still fahre ich 
nach dem Fußballspiel zurück nach 
Steamer Point. Morgen wird mich 
Ali Ahmed nicht mit seinem Fahr- 
zeug durch Aden schaukeln. Mor- 
gen steht für ihn, das Mitglied 
der freiwilligen Milizen, Waffen- 
dienst auf dem Programm. Denn 
die Menschen in der VDR Jemen 
sind wachsam und verteidigungs- 
bereit für ihr ARABIA FELIX. 


nete Streifen zu Fuß und motori- 
siert durch die Mainstreet von 
Ma'alla, die Finger an den Abzü- 
gen, um auf Fußgänger und Fahr- 
zeuge zu feuern. Und trotz der 
stets mordbereiten und mordenden 
Soldateska griffen mutige jemeni- 
tische Patrioten tagtäglich die Be- 
satzer an; oft mitten auf der Straße 
von Autos aus oder aus irgend- 
einer Wohnung. So gab die Angst 
der Besatzer der Magistrale den 
Namen „Straße des Todes‘. 

Unter „Covering Secret‘ — eine 
strenge Geheimhaltungsstufe — 
berichtet der englische Brigade- 
general C. G. Viner in einem Re- 
port für das erste Quartal 1966, 
daß „mehr als 150 Zusammen- 
stöße verschiedenster Art statt- 
gefunden haben‘. Dabei seien in 
der Hauptsache Granaten und 
geballte Ladungen geworfen, aber 
auch schon selbstgefertigte Gra- 
natwerfer eingesetzt worden. Für 
die heldenhaft kämpfenden Jeme- 
niten wird Ma’alla zur Straße des 
Sieges. 

Ein Partisanenüberfall am 14. Ok- 
tober 1963 gilt als Beginn des be- 
waffneten Befreiungskampfes ge- 
gen Englands Kolonialmacht. Die- 
ser Tag markiert den Beginn des 
revolutionären Aufstandes und 
wird als Feiertag begangen. 

Bis September 1967 waren in 
16 von 17 Sultanaten auch die 
feudalen einheimischen Lakaien der 
Briten entmachtet und davonge- 
jagt. Am 30. November des glei- 
chen Jahres wurde die Republik 
Südjemen proklamiert. 1969 nah- 
men die DDR und Südjemen di- 
plomatische Beziehungen auf. Sie 
leiteten eine immer tiefer werdende 
solidarische Zusammenheit und 
Hilfe ein. 

Die Straße in Ma’alla heißt nun 
Madran-Straße. Madran ist der 
Name eines Patrioten, der im anti- 
kolonialen Befreiungskampf gefal- 
len ist. Abdul Madran. 

Freilich hätte man ihr auch den 
Namen „Ali-Straße‘ geben kön- 
nen, denn auch Ali Ahmed gehörte 
zu Madrans Kampfgefährten. Und 
Ali, diesen Namen tragen Tausende 
und Zehntausende von Jemeniten, 
die sich Freiheit und Unabhängig- 
keit erkämpft und so den Weg frei- 
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HERMANN KANT 


allen Widerspruch ausschloB, mit 
Gewalt geradezu hat man uns im 
entlegenen Frühling 45, viel 
Tausend Tote noch weit vorm 
Ende des Krieges, zuriick in die 
Gesundheit gejagt. Unter Kom- 
mandos kuriert. Rücksichtslos 
Aussicht gemacht. Friß, Vogel, 
und stirb nicht. Soweit die Fest- 
stellung und nun die Frage: Was 
ptlegten eigentlich wir mit den 
sowjetischen Gefangenen zu tun, 
die der Pflege bedurften? 

Dart es eine offene Antwort 
sein? — Die lautet aber: Wir lie- 
Ben sie verrecken. 

Ich weiß, ich weiß, wir sind alle 
mit Verwandten versehen, die, 
wie sie uns gelegentlich wissen 
lassen, geholfen haben ohne An- 
sehen der Person, und unsere 
Väter waren, wenn es keiner sah, 
die Güte selbst. 

Ich bezweifle nicht diese oder 
jene gute Tat der einen oder 
anderen guten Tante, und ich 
weiB, daB von unseren Vatern 
manchmal einer mutig war. 
(Nicht zu reden in diesem Zusam- 





Notizen 
zur Vorgeschichte 





hat wie jetzt, aber man hat mich 
behandelt. Sonst waren mir die 
Füße abgetault. 

Ohne das barsche Eingreiten der 
Mediziner in Feindesuniform 
ware ich verreckt. Und Tausende 
und aber Tausende, die eine Uni- 
form trugen, welche meiner sehr 
ahnlich war, waren auch ver- 
reckt, hatte der Feind sich ihrer 
nicht mit Medizin und Prozedu- 
ren angenommen. 

Manchen meiner Freunde wird 
nicht gefallen, daß ich von ,,Fein- 
den” spreche. Vor all der inzwi- 
schen gewonnenen Freundschaft 
sehen sie über den blutigen Teil 
der Wahrheit hinweg. Die Wahr- 
heit hat aber sehr blutige Teile. 

Und unseren heutigen Gegnern 
gefällt nicht, daß wir von Freund- 
schaft sprechen, wenn wir sagen, 
was wir für Moskau, für die 
Moskauer, für das Sowjetland 
und seine Bewohner empfinden. 
Sie mögen unsere Wahrheit 
nicht. Das ist in Ordnung so. 

Eine Frage, die einer Feststel- 
lung folgt: In einem Ton, der 


Diesmal war es ein Kranken- 
hausam Rande von Moskau, 
das mir für den schartigen Spät- 
winter Dach und Bett und sach- 
lich-freundliche Behandlung bot. 

Ein Einleitungssatz, der auf Ab- 
weichung vom vorgegebenen 
Thema zu deuten scheint? = Wir 
werden sehen. Oder ich kann 
auch gleich sagen: Wer nicht 
weiß, wie sehr der Jahrestag, auf 
den wir auf dieser Seite zuschrei- 
ben, mit jenem Moskau zu tun 
hat, der dürfte ın der einen oder 
anderen Geschichts- oder ge- 
schichtlichen Stunde gefehlt 
haben. 

Das ist eine Doppelung, die sich 
kaum übersehen läßt: In den Mo- 
naten Febraur, März und April 
des Jahres 45 habe ich in einem 
sowjetischen Lazarett gelegen. In 
den Monaten Februar, März und 
April des Jahres 79 habe ich in 
einem sowjetischen Hospital ge- 
legen. 

Ich glaube mich zu erinnern, 
daß man mich damals nicht an- 
nähernd sv freundlich behandelt 
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Walter Womacka: Mahnmal, 1982 





und etwas später zu fluchtartigem 
Rückzug. 

Es gehört wahrlich kein über- 
schärftes historisches Bewußtsein 
dazu, sich zu diesem Erinnerungs- 
mal in Beziehung zu setzen, wenn 
man in seiner Nähe medizinisch 
versorgt wird von Leuten, die 
unter die Erde zu bringen man 
einmal Auftrag hatte. 

Aber reichlich ungehörig muß 
ich es nennen, wenn mir von 
allen Geschichten, die dort ein- 
mal ihren Schauplatz hatten, aus- 
gerechnet eine als erste einfällt, 
die etwas idiotisch ist und etwas 
komisch auch: 

Der Militärmusiker K. hatte 
Befehl erhalten, mit Pauken und 
Trompeten gen Moskau zu reisen, 
wo er bei der großdeutschen Sie- 
gesparade die Triumphmärsche 
dirigieren sollte. Zwar wunderte er 
sich über den eiligen Gegenver- 
kehr in Frontnähe, da ihm aber 
sein Führer persönlich befohlen 
hatte, den Badenweiler Marsch 
über den Roten Platz zu tuten, 
wich er nicht von seiner Route. 


71 


faschistischer Staatsmacht ge- 
worden. Aber unsere Republik 
verlöre sich in Beliebigkeit, wenn 
wir nicht gerade an ihrem Grün- 
dungstag sagten, daß sich der 
überwiegende Teil ihrer älteren 
Bürger am faschistischen Krieg 
tätig oder duldend beteiligt hat. 

Wir nennen den 7. Oktober 
einen Wendepunkt in der deut- 
schen Geschichte. Richtig, aber 
an einem Wendepunkt kommt 
man nicht nur zu etwas hin; 
zunächst kommt man von etwas 
her. Das eben erlaubt uns ja auch, 
freundlich von unserer Staatsge- 
schichte zu denken: Daß in ihr 
schuldigen Menschen Abkehr und 
Umkehr möglich wurden. 

Nach diesem hoflentlich unnö- 
tig gewesenen Einschub zurück in 
das Krankenhaus am Rande von 
Moskau. Es liegt ungefähr ein 
Dutzend Kilometer östlich jener 
zum Denkmal nachgebildeten 
Panzersperre, die den Punkt mar- 
kiert, an dem im Frühwinter 41 
die deutschen Eindringlinge zum 
Halten gezwungen worden sind 


menhang vom grandiosen Mut 
jener, die im Kampf gegen den 
Faschismus alles und also auch 
das Leben wagten.) Nur sollten 
wir eben auch wissen, daß fast ein 
Unmaß von Mut dazugehörte, 
einem blutenden Mann das Blut 
zu stillen, wenn dieser Mann in 
Kiew oder Leningrad sein Zu- 
hause hatte. Und im Gedächtnis 
sollten wir behalten, daß solcher 
Mut nicht ganz so verschwende- 
risch verteilt war, wie Ver- 
wandtenrede uns manchmal glau- 
ben machen möchte. 

Im Grundsatz, darum geht es, 
war die „Volksgemeinschaft“, zu 
der wir uns zählen ließen, auf die 
Vernichtung anderer Völker aus. 
Im Grundsatz war Mord das 
Programm. 

Warum diese Erinnerung jetzt, 
ausgerechnet jetzt? - Weil es voll- 
kommen sinnlos wäre, sinnwidrig, 
den Jahrestag zu begehen, ohne 
schonungslos zu sagen, woher wir 
denn auch gekommen sind. Ja, 
mit der DDR ist antifaschisti- 
scher Widerstandsgeist zu anti- 











„Wir müssen noch und wieder auf die alten Bilder sehen, 
anders werden wir blind für die neuen.“ 





lachhafte Episode aus dieser Zeit 
und die Wiederbegegnung mit 
einer Fotografie, die ich zu ken- 
nen glaubte, haben meine Uber- 
zeugung gefestigt: Wir miissen 
noch und noch und immer wieder 
in die alten Geschichten hor- 
chen, anders begriffen wir die 
neuen nicht. Wir müssen noch 
und wieder auf die alten Bilder 
sehen, anders werden wir blind 
für die neuen. Wir müssen alle 
Jahre zählen, anders zählen die 
dreißig nicht. 

Worte von Ljubow Iwanowna, 
Krankenmasseuse im Zentral- 
spital am Westrand von Moskau: 
„Fünf Tage nach meinem Schwe- 
sternexamen und einen Tag nach 
unserer Feier, das war in Rostow 
am Don, seid ihr... sind die 
Deutschen gekommen. Zuerst 
war ich Sanitäterin in einer Kom- 
panie, dann OP-Schwester. Es 
stimmt ja nicht, aber oft denke 
ich, ich bin den ganzen Krieg 
gelaufen. Erst von Rostow zu- 
rück und dann von der Wolga bis 
Zittau. Zittau ist schön. Sie glau- 
ben nicht, wie schön Zittau ist. 
Sauber und alles so klein und so 
ordentlich, ich war nicht wieder 
da, es hat nie gepaßt. In Berlin 
war ich auch, am Reichstag, aber 
da war alles zerstört. In Zittau 
nicht. Da hätte ich bleiben kön- 
nen, so hat mir das gefallen. Aber 
stellen Sie sich eine Kosakin in 
Zittau vor. Unser Regiments-OP 
war dort, und als das Schießen 
aufhörte, hörte auch diese 
schreckliche Eile auf. Ich finde es 
nicht richtig, wie oft über die 
Chirurgen geredet wird. Daß sie 
immer alles gleich weggeschnitten 
haben. Oder abgesägt. Das ist 
ungerecht. So ein Arzt konnte 
doch keine Beratung einberufen 
wie hier. Wer im Krieg war, 
weiß, wie das ging. Immer weiter, 
keine Zeit. Entweder jetzt den 
Fuß absägen oder nachher den 
ganzen Kerl begraben. Bei 
unserer Siegesfeier in Zittau hat 
der Chef gesagt: Ja, es stimmt, 
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lich, gebräuchlich, niedrig, ge- 
mein.“ 

Wie ich von der dummen Musi- 
kantengeschichte auf das gräß- 
liche Foto kam? — Weil ich es im 
Krankenhaus nahe der End- 
station deutscher Moskauerobe- 
rer genauer als vorher betrachtet 
habe. Zu sehen ist ein Mensch, 
der weiß, daß er in der nächsten 
Sekunde sterben wird. Vor ihm 
liegen, die vor ihm an der Reihe 
waren. Hinter ihm steht, der ihn 
gleich dieser Reihe hinzufügen 
wird. Und Publikum ist da. 

Mindestens fünfzehn Soldaten 
sind zu erkennen, und da sie den 
Hoheitsadler (,,Hoheit** ist wahr- 
lich ein passendes Wort in die- 
sem Zusammenhang) über der 
rechten Brusttasche tragen, sind 
sie als Angehörige der Wehr- 
macht und nicht der SS ausgewie- 
sen. Die Leute zeigen Interesse. 
Ein Offizier scheint nicht zu billi- 
gen, was geschieht; ansonsten 
könnte die Gruppe auch einen 
Töpfer umstehen, der eine Vase 
formt. 

Sie sehen aber einem Massen- 
mörder zu. Und einer von ihnen, 
ein junger und pausbäckiger Ge- 
freiter, trägt — siehe — die Tressen 
des Musikkorps, und sollte er in 
Gefangenschaft geraten sein, 
wird er beteuert haben, er nix 
Soldat, er tätärätä. Wenn ihm 
sein Leben lieb war, wird er fein 
stillegeschwiegen haben von 
seiner Augenzeugenschaft und 
seiner Begegnung mit dem Hen- 
ker. 

Ich will über ihn jetzt nicht 
weiter nachdenken. Aber über 
mich will ich es tun. Und ein 
wenig über uns. — Ich hatte das 
Foto schon öfter gesehen. Ich 
habe die Geschichten, zu denen 
solche Bilder gehören, lange ge- 
kannt. Aber ein Krankenhaus- 
aufenthalt am Rande von Moskau, 
die Erinnerung dort an eine Zeit 
voller Grauen, dessen Urheber 
wir gewesen sind, die Erinnerung 
auch an eine dümmliche und 


Als jedoch fremdartig Unifor- 
mierte seinen Wehrmachtsbus 
stoppten und ihm jemand die 
MPi unter die Nase hielt, da 
brachte der deutsche Tonleiter K. 
einen Satz zustande, der ebenso 
genial wie dämlich gewesen ist. 
Er lautete: „Ich nix Soldat — ich 
tätärätä!“ Die Dämlichkeit be- 
darf keines Belegs, die Genialität 
doch wohl: Herr K. hatte genau 
das Wort gefunden, mit dessen 
Hilfe er gutgenährt durch den 
langen Rest des Krieges kommen 
sollte und — auch recht ordentlich 
versorgt, wenn ich nicht irre — 
durch den langen Anfang jenes 
Friedens, der, bitte, niemals 
enden möge. 

Ich habe über den blöden und 
sinnigen Spruch des Interpreten 
K. immer gelacht, und ich werde 
es wohl auch künftig tun. Nur ge- 
schah mir inzwischen folgendes: 
Ich kaufte am Zeitungsstand 
jenes Krankenhauses, das unweit 
der Stelle steht, an der Herr K. 
dann einbehalten wurde, die 
„Humanite“ und fand in ihr ein 
Bild, das jeder kennt oder kennen 
sollte. Es zeigt eine Grube voller 
Menschen, die wie eben totge- 
schossen aussehen. Am Rande 
des Loches kauert ein Mann, der 
gleich totgeschossen werden wird. 
Hinter ihm steht ein SS-Kerl; er 
zielt und wird den Kauernden zu 
den Liegenden schießen. 

Es ist ein unerhört widerliches 
Bild, es ist ein ungemein wich- 
tiges Bild. Es reißt das Verbre- 
chen aus der deckenden Anony- 
mität. Es bringt den Faschismus 
auf das Persönliche, auf das, 
doch, doch, auf das Menschliche 
zurück, wo der Begriff beinahe 
schon einen Platz in der Liste der 
Urgewalten, Naturkatastrophen 
und mythischen Ungemachs ge- 
funden hatte. Faschismus so ähn- 
lich wie Sintflut oder Apokalypse. 

Auf dem Bild, das wir alle ken- 
nen sollten, ist er wieder ordinär 
in des Wortes verschiedenen Be- 
deutungen: „Ordentlich, gewöhn- 
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: Tauben und Schlangen, 


Walter. Womacka 





Gräben in den Winterboden. 
Frauen wie meine Krankenschwe- 
stern jetzt. Vielleicht war hier der 
OP-Bunker eines Regiments, und 
es herrschte die Eile, von der 
Ljubow Iwanowna gesprochen 
hat. Vielleicht standen an den 
blutigen Tischen Ärzte, die mei- 
nen heutigen Ärzten ähnlich 
waren. Vielleicht war Krieg, wo 
mir nur Frieden war. 

Nein, nicht vielleicht — ganz 
ohne Zweifel ist der Krieg an die- 
sem Ort gewesen. Man hat ihn 
hören und sehen können, und 
man ist an ihm gestorben. 

Von da an hat es noch vier 
Jahre Krieg und vier Jahre dürf- 
tigen Nichtkrieg gedauert, bis 
jener besondere 7. Oktober kam. 

Ganz sicher haben wir zum 
Feiern guten Grund. Der wird 
fester, wenn wir die Vorgeschich- 
ten nicht vergessen, aus denen 
Geschichte entsteht. 


Aus: ,,ND* vom 30. 06./01. 07. 
1979 (leicht gekürzt) 


sehen hatte, wurde wieder Park 
mit Strauch und Bank und Teich. 
Eichhörnchen im grauen Fell 
erschienen am Platz, und in das 
Krähengeschrei mengte sich eines 
wunderbaren Tages Vogelgesang. 
Nur wo die Sonne nicht hin- 
reichte, stand der Harsch noch 
lange hoch: wie in geologischen 
Formationen lag Eisdecke auf Eis- 
decke. Man hätte an ihnen die 
Schneetage zählen können und 
lesen, wie lang der dunklere Teil 
des Jahres gewesen war. 

Ich habe mich daran versucht, 
und unversehens geriet ich in 
tiefere Schichten, geriet ein wei- 
teres Mal in den dunkleren Teil 
des Lebes: 

Als meine Landsleute damals 
vor Moskau standen, gab es das 
Krankenhaus noch nicht und 
auch nicht den Park. Die Stadt 
war noch ferner, als die bewafl- 
neten Deutschen so nahe waren. 
Vielleicht nahm eine von Shu- 
kows Armeen hier Aufstellung 
für den Gegenstoß. Vielleicht 
schlugen Moskauer Frauen hier 


wenn kein Krieg gewesen wäre, 
hätten wir arbeiten können wie 
im Frieden. Dem hat es bestimmt 
keinen Spaß gemacht, einem 
jungen Burschen beide Beine weg- 
zunehmen oder einem alten 
Mann den Arm bis ins Schulter- 
gelenk. Wenn wir die Zeit gehabt 
hätten für viele kleine Operatio- 
nen und Bäder und Schlamm und 
Massage, aber die Zeit hat es 
nicht gegeben. Ob Sie es glauben 
oder nicht, ich habe an all die 
Arme und Beine gedacht, als ich 
nach dem Krieg anfing, im 
Abendkurs Massage zu lernen. 
Das mache ich nun auch schon 
wieder achtundzwanzig Jahre. - 
Kommen Sie manchmal nach 
Zittau?“ 

Übrigens hat es auch in Moskau 
einigen Schnee gegeben, doch 
schien man das erwartet zu ha- 
ben; vielleicht, weil Winter war. 
Als mit dem April die Sonne 
kam, räumte sie zu Seiten der Spi- 
talswege mächtig auf und setzte 
der Gleichmacherei ein Ende: 
Was wie schneeige Ebene ausge- 
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Kämpfe im Rücken des Gegners. Fortsetzung von Seite 5 





Die Inseln der Gruppe Troan sa sind die ehemaligen ` 
Spratley-Inseln. Die strategisch wichtigsten von 
ihnen besetzte die vietnamesische Volksarmee in den 
Tagen der Ho-Chi-Minh-Offensive. Sieben Jahre 
später belegt eine Meldung des „Neuen Deutsch- 
land‘, an welch entscheidender Stelle damals Ge- 
nosse Hong Dao Manh für sein Vaterland kämpfte. 
Am 12. März 1982 war zu lesen: „Zu den heraus- 
ragenden Beispielen sowjetisch-vietnamesischer 
Zusammenarbeit gehören das gemeinsame Erdöl- 
unternehmen Vietsovpetro, das der Erschließung der 
Erdölvorkommen im südlichen Festlandsockel der 
SAV dient.” 


Inzwischen war es Abend geworden. Das Wasser im 
Hafenbecken hatte fast die Flutmarken erreicht. Einige 
Fischerdschunken legten gegenüber an. Ihre Umrisse 
bilden in der zunehmenden Dunkelheit unbestimm- 
bare Schatten. Eine Szenerie, die den Genossen 
Hong oft umgeben haben muß. Dazu die Ungewiß- 
heit, wo der Gegner lauert. Ich fragte ihn, was er aus 
den Erfahrungen der Gefechte, die er bestanden hat, 
heute seinen jungen Soldaten übermittle? 

„Vor allem, mitzudenken. Und das bei jedem Befehl“, 
antwortete mir Oberleutnant Hong. „Der Kämpfer soll 
entschlossen handeln, sich aber immer beherrschen 
können. Fehler macht der Soldat im Gefecht nur ein- 
mal. Eine Garantie dafür, daß dies nicht passiert, ist 
die gewissenhafte Ausbildung vom ersten Tag des 
Soldatseins an. Schon in der Ausbildung muß der 
Soldat Erfahrungen sammeln und sie immer wieder 
in sein Training einfließen lassen. Für den Kampf gilt, 
jedes Gefecht exakt zu planen, im Gefecht aber flexibel 
zu handeln!" 

Erst als ich ihn nochmals danach fragte, sagte mir 
Oberleutnant Hong Dao Manh, daß er an 25 Ein- 
sätzen im Rücken des Gegners teilgenommen habe. 
Fast immer gehörte er zur 1. Kompanie der Wasser- 
sonderkräfte, der dreimat der Titel „Heldenkompanie‘ 
verliehen wurde. Obwohl mir ein Genosse vom Stab 
des Kommandos der vietnamesischen Volksmarine 
sagte, Genosse Hong besitze drei Siegesmedaillen, 
drei Tapferkeitsauszeichnungen, die Befreiungsme- 
daille und mehrere Ehrenzeichen, trug er nicht eine 
einzige an seiner Uniform. Ich hoffe, Genosse Hong 
ist einverstanden, daß ich dies an das Ende meines 
Reports setze. 
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werden die Marineinfanteristen in die Boote gehen und 
anlanden. Das Zeichen zum Sturm, auch für Hongs 
Genossen, wird das Feuer aus den mitgeführten rück- 
stoßfreien Geschützen sein. 

Der Oberfeldwebel erreicht mit seinen Genossen die 
Insel. Niemand hat sie bemerkt. Noch halb im Wasser 
liegend, bereiten sie sich auf den Kampf vor. Ent- 
nehmen den Transportbehältern die Maschinenpisto- 
len und Panzerbüchsen vom Typ B 41. Alles geschieht 
ohne Hast. 

Als die erwarteten Abschüsse die morgendliche Stille 
zerreißen und Seevögel in Schwärmen aufflattern, 
stürmt Hong mit seinen Genossen den Strand hinauf. 
Sie beschießen mit den Panzerbüchsen zwei Bunker. 
Deren Besatzungen ergreifen die Flucht. Sie wollen 
ausweichen, bemerkt Hong. Sie wissen offensichtlich, 
daß der Südteil der Insel noch nicht abgeriegelt ist. 
Sicher haben sie dort ein Fahrzeug liegen. Nein, ent- 
kommen sollen sie ihnen nicht. 

Hinter den Befestigungen dehnt sich eine weite 
Sandfläche. Über sie ist der Weg zum Südufer der 
kürzeste. Aber es gibt keine Deckung. Trotzdem be- 
fiehlt Hong seinen Männern den Sturm. Keiner zö- 
gert, dem Feind über die offene Fläche nachzu- 
setzen... 

Was ist das? 

Hong schreit auf. Vor ihm stürzt ein Soldat. Reglos 
bleibt er liegen. Auch Hong wäre beinahe in die 
Maschinengewehrgarbe hineingelaufen. Wie gelähmt 
ist er. Nicht vor Schreck, sondern vor Schmerz. Nun 
ist doch noch einer im letzten Gefecht gefallen. 

Nach hartem Kampf, zuletzt Mann gegen Mann, neh- 
men sie 33 Gegner gefangen. Sechs sind vernichtet. 
Niemand ist entkommen. Nachdenklich schaut Ober- 
feldwebel Hong Dao Manh zu, wie zwei Soldaten 
einen großen Stein beschriften: „Am 14. 4. 1975 
befreite die vietnamesische Volksarmee die Insel. .. 
Immerzu hat Hong den Moment auf der Sandflache 
vor Augen: Wie von den Einschlägen der Sand auf- 
wirbelt. Wie der Genosse taumelt. Und er erschrickt 
immer wieder, wie reglos der liegen bleibt. Hong 
sucht nach dem Unterleutnant, der die Landung be- 
fehligte. Er muß ihm ja die Erfüllung seines Auftrages, 
die noch vorhandenen Kräfte und Mittel und den 
schmerzlichen Tod seines Genossen melden. Bitten 
wird er ihn, daß der Name seines Soldaten dort auf 
den Stein gesetzt wird. So wird er nicht vergessen 
sein. 

Als Hong nach dem Vorgesetzten sucht, rennt ihm 
der Sanitäter in den Weg und meldet: „Genosse Ober- 
feldwebel, der Genosse Minh lebt. Er wird auch nicht 
sterben, obwohl er schwer verwundet ist!” 

Hong hat es in den Jahren des Krieges gelernt, sich 
zu beherrschen. Nie hätte er sonst solche kompli- 
zierten Gefechtsaufgaben siegreich beenden können. 
Nun aber läßt er seinen Tränen freien Lauf. Der Mann 
überlebt sein letztes Gefecht, welch ein Glück. Für 
Hong ist das der schönste Sieg überhaupt. 
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Erdsatellit Sputnik 1 
(UdSSR) 





Technische Daten: 




















Körperdurchmesser 0,58 m 
Länge der Antennen 2,4 bzw. 2,9m 
Umlaufmasse 83,6 kg 
Bahndaten 

Bahnneigung 65,2° 
Perigäumshöhe 228 km 


Apogäumshöhe 947 km 
Startdatum 4.10. 1957 


Der erste künstliche Erdsatellit PS-1 
(Sputnik 1) entstand als sowjeti- 
scher Beitrag zum Internationalen 
Geophysikalischen Jahr 1956/57 
und wurde am 4. Oktober 1957 mit 
einer Trägerrakete von 267 t Masse, 
einer Variante der ersten Interkon- 
tinentalrakete R 7, gestartet. Sput- 
nik 1 diente ersten Tests des Verhal- 
tens von Flugkörpern im Weltraum. 
Der mit zwei Bordsendern ausge- 
rüstete Satellit sendete bis zum 
27. Oktober 1957 Funksignale; am 
4. Januar 1958 verglühte er nach 
1480 Erdumläufen. 
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Brückenlegepanzer „Biber‘' (BRD) 


Taktisch-technische Daten: Brücke Faltbrücke MLC 50 Der Brückenpanzer „Biber‘ basiert 
Masse 5311 auf dem Fahrgestell des mittleren 

Masse 45,31 Länge 22m Panzers Leopard 1. Die beiden 

Länge 11,82 m Breite م400‎ Brückenhälften werden beim Ver- 

Breite 4,00m Höhe 1,01m legen gekoppelt und durch Schie- 

Höhe 3,57 m Tragfähigkeit 601 ben nach vorn abgelegt. 

Besatzung 2 Mann Verlegezeit 2-3 min 
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8000 Bomblets auf einer Flache in 
der Größe von sechs Fußballfeldern 
verteilt werden. Zu den Zielen von 
MLRS gehören Feuerstellungen, 
Luftverteidigungsanlagen, Befehls- 
zentren, Panzeransammlungen. Ein- 
gesetzt wird der Werfer — zu dem ein 
Munitionsnachschubfahrzeug mit 
Kran gehört — in den Streitkräften 
der USA, Frankreichs, Großbritan- 
niens und der BRD. 
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einsatzfahig. Ein abgewandeltes 
Fahrgestell des Schützenpanzers M2 
trägt neben dem Fahrerhaus zwei 
Abschuß- und Transportbehälter, 
von denen jeder sechs Raketen auf- 
nimmt. Die Geschosse können mit 
verschiedenen Munitionsarten aus- 
gerüstet werden, wozu sogenannte 
Mehrzweckbomblets und Panzerab- 
wehrminen gehören. Mit jeder Salve 
der zwölf Raketen können fast 
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Mittleres Artillerie- 
Raketensystem MLRS 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 227 mm 
Gefechtsmasse 24,56t 
i; Lange 6,83 m 
i— Geschwindigkeit 64 km/h 
Fahrbereich 485 km 
Watfähigkeit 1,02m 
Überschreitfähigkeit 2,29m 
Kletterfähigkeit 91 cm 
Neigungswinkel 60° 
Antrieb 4-Zylinder-Dieselmotor 
Leistung 373kW 
Anzahl der Geschosse 12 
Reichweite 30km 
Länge der Rakete 3,94 m 
Masse der Rakete 310kg 
Bedienung 3 Mann 


Der Geschoßwerfer — in der Bundes- 
wehr als MARS bezeichnet — ist bei 
Tag und Nacht und bei jedem Wetter 
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dem die Bewegungsenergie des 
Gaskolbens auf die Schloßführung 
übertragen wird. Es kann Einzel- 
feuer verschossen werden, sowohl 
mit auf- als auch mit abgeklapptem 
Bajonett. Der Karabiner wurde 1957 
in die NVA eingeführt, heute besitzt 
ihn nur noch das NVA-Wachregi- 
ment Berlin für Repräsentationsauf- 
gaben. 
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Selbstladekarabiner Simonow (UdSSR) 


Günstigste Schußentfernung 


(Einzelfeuer) 400m 
Günstigste Schußentfernung 

(Zusammengefaßtes 

Feuer) 800 m 
Schußentfernung max. 1500 m 


Fassungsvermögen des 
Ladestreifens 10 Patronen 
Die halbautomatische Waffe, auch 
Karabiner S genannt, ist ein Gas- 
drucklader mit Kippverschluß, bei 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 3850g 
Länge ohne Bajonett 1020 mm 
Länge mit Bajonett 1260 mm 
Lauflänge 520 mm 
Züge 4 
Anfangsgeschwindigkeit 735/s 
Feuergeschwindigkeit 40 Schuß/ 

min 
Kaliber 7,62 mm 
Patrone M 43 














Wenn am Sonnabend, dem 23.0k- 
tober, pünktlich um zehn Uhr und 
dreißig Minuten der Startschuß 
zum V. Otto-Buchwitz-Gedenklauf 
fällt, dann ist die rote Startnummer 
001 für einen ganz bestimmten 
Athleten reserviert. Egal, ob es der 
streng gehandhabte und oft über- 
volle Terminplan des prominenten 
Läufers erlaubt oder nicht, nach 
Sondershausen zu kommen; die 
001 auf gelbem Grund wird nur 
an ihn vergeben. Hinter ihr verbirgt 
sich kein anderer als die Nummer 
Eins der Marathonläufer unserer 
Zeit. 

Waldemar Cierpinski, der Olympia- 
sieger von Montreal und Moskau 
auf der klassischsten aller Lauf- 
strecken, gehört zum Buchwitz- 
Lauf wie die Panzersoldaten, die 
ihn organisieren und bestreiten... 


„Wir müssen mehr tun“, meinte Major Reinhold Burmeister, der 
Sportoffizier des Regiments. 








und Reinhold Burmeister wurmte 
es seit langem, 36ل‎ die physischen 
Leistungen ihrer Panzersoldaten 
bei weitem noch nicht allen An- 
forderungen entsprachen. Die Er- 
gebnisse bei Uberpriifungen der 
Sportnormen lagen zwischen gut 
und befriedigend. 

„Wir müssen mehr tun, zum Bei- 
spiel eine lebhafte Laufbewegung 
schaffen, Höhepunkte dafür orga- 
nisieren. So dachten wir damals‘, 
erinnert sich Major Burmeister, der 
Sportoffizier des Regiments. ,,Ma- 
jor Röder war es dann, der eine 
Laufgruppe bildete. Fast vierzig 
Genossen aller Dienstgrade dreh- 
ten bald regelmäßig ihre Runden 
auf dem Exerzierplatz oder rannten 
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„Cierpinski läuft mit...” 


Ihre 
rote 


Eins 


Anstoß und Beginn 


Es war der 31. Juli 1976. Cier- 
pinski lief auf den regennassen 
Straßen der kanadischen Metropole 
dem Marathon-Olympiasieg ent- 
gegen. Unser Fernsehkommentator 
rief nach diesem Triumph die Mil- 
lionen Zuschauer in der Heimat 
auf, sich vor diesem Mann tief zu 
verneigen. 

Auch in den Klubräumen des Otto- 
Buchwitz-Regiments gab es ein 
großes Hallo, begeisterte Soldaten 
lagen sich plötzlich in den Armen. 
Zwei ihrer Offiziere, vom Mont- 
realer Marathon-Krimi beeindruckt 
wie fast alle im Regiment, blickten 
in diesem Moment schon weiter, 
dachten an die eigene läuferische 
Zukunft. Die Majore Gunter Röder 





Achtung und Wirkung 


Ist die reservierte Startnummer 
nur eine Reverenz an einen welt- 
bekannten Sportsmann? Ist sie 
Ausdruck der Ehrfurcht vor einem 
berühmten, sicher unerreichbaren 
Vorbild? Keineswegs! Sie ist ein 
Zeichen der Achtung, welche die 
Genossen vom Otto-Buchwitz- 
Regiment ihrem Waldemar ent- 
gegenbringen. Sie wissen genau, 
daß sie seine Laufleistungen nie 
schaffen werden. Aber sie kennen 
die Wirkung, die solch ein Athlet 
ausstrahlen kann. Im Fall Cierpinski 
eine riesengroße. 

Das organisierte Sich-gesund- 
laufen begann bei den Sonders- 
häusern vor sechs Jahren. Daß 
Waldemar Cierpinski schon damals 
seinen Anteil daran hatte, ahnte er 
nicht im geringsten... 





freilich mit Hilfe vieler Genossen. 
Selbst Tochter und Schwiegersohn 
von Otto Buchwitz waren beteiligt, 
weil sie die Idee des Gedenklaufes 
fesselte: Soldaten der NVA be- 
kennen sich zu ihrem revolutionä- 
ren Vorbild, indem sie um höchste 
Ergebnisse in der Gefechtsausbil- 
dung kämpfen und sich dafür 
sportlich stählen. Das Ereignis 
schlug Wellen, sorgte für Bewe- 
gung im Sportgeschehen des Re- 
giments und rundherum. Viele 
kleine „Ableger“ — Stundenläufe 
und Meilentreffs für jedermann — 
brachten nicht nur mehr und mehr 
Soldaten auf den Geschmack. 
„Eine feste Tradition ist dies alles 
geworden, wo sich Soldaten und 
Bewohner der Stadt und des gan- 
zen Kreisgebietes einander kennen- 
und schatzenlernen.” So sieht Ge- 
nosse Pforte, 2. Sekretär der SED- 
Kreisleitung Sondershausen den 
Wert dieser nunmehr gemeinsa- 
men Aktion einer Armeesportge- 
meinschaft und des DTSB-Kreis- 
vorstandes. 


im Oktober 1978. Die Wahl des 
Termins war wohlüberlegt, ist doch 
zu dieser Zeit schon das letzte, 
„laufarme” Jahresviertel ange- 
brochen. 

Dieser Auftakt wurde ein schönes 
Erlebnis nicht nur für alle Aktiven, 
sondern auch für die vielen Zaun- 
gäste am Streckenrand. Und die 
damals noch zögerten, klopften 
ein Jahr darauf an die Tür des Or- 
ganisationsbüros, um eine Start- 
erlaubnis zu bekommen. Der gute 
Ruf des Laufes verbreitete sich in 
Windeseile. Vorbildlich organisiert, 
sehr schwere Strecke, viele Zu- 
schauer — das zog die Lauflustigen 
an. Die beiden Panzermajore und 
ihre nun fast siebzig rührigen Ge- 
hilfen bekamen immer mehr zu tun. 
Doch das war eingeplant. Und Ma- 
jor Burmeister erwies sich alsbald 
als ein „Mehrkämpfer‘ besonderer 
Art; der aktive Judoka, Boxfunk- 
tionär und stellvertretende ASG- 
Vorsitzende wurde zur „Maschine 
des Gedenklaufes”, wie man ihn zu 
nennen pflegt. Reinhold Burmeister 
bringt alles unter einen Hut, hält 
alles in Gang. 

Was da entstanden ist, gelang 


| des MOtto Buchwitz 


Gedenklaufes 
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ins bergige Gelände. Der Anfang 
war gemacht. Und Cierpinski, des- 
sen Sieg für unsere Republik alle 
noch deutlich vor Augen hatten, 
war indirekt daran beteiligt.” So 
sieht es der baumstarke Sportoffi- 
zier heute, kurz vor dem Jubiläums- 
lauf zum Gedenken an den ver- 
dienstvollen Arbeiterführer und 
Staatsmann Otto Buchwitz. 


Erlebnis und Tradition 


Schon bald reichte den vierzig 
Dauerläufern ihr bisheriges Treiben 
nicht mehr aus. Noch mehr Sol- 
daten sollten einbezogen werden. 
Also — ein besonderer Knuller muß- 
te her! Einer, der von sich reden 
macht. 

Das hügelige, oft steil anstei- 
gende Gelände in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Kaserne bot sich 
geradezu an, eine reizvolle Lauf- 
strecke zu trassieren. Zwölf Kilo- 
meter Uber Stock und Stein rund 
um den Possenberg führte dann 
der |. Otto-Buchwitz-Gedenklauf 


ern 








Sportlich gestählt, kämpft sich's gut um Höchstleistungen in der 
Gefechtsausbildung. 


Der Olympiasieger: „Ich fühle mich mit unseren Armeeangehörigen 
sehr eng verbunden.“ 





dem Höhepunkt: Waldemar stellte 
sich dem Wettkampf von 435 Sol- 
daten, Unteroffizieren, Fähnrichen 
und Offizieren, Freizeitläufern, 
Laufbesessenen und Erlebnishung- 
rigen aus nah und fern. 

Dieser IV. Otto-Buchwitz-Ge- 
denklauf begann feierlich — mit mi- 
litärischem Zeremoniell — und ver- 
lief besonders spannend. Wie im- 
mer war auch diesmal das ganze 
Regiment auf den Beinen, und 
der Kampf auf den 16 Kilometern 
wogte auf und ab. Bei der Berg- 
wertung auf dem Possen — sie hat- 
te der Veranstalter extra ausge- 
schrieben — lag der haushohe Fa- 
vorit noch an zweiter Stelle. Ins 
Ziel lief er als Erster. 

Wie sahen ihn seine Konkurren- 
ten, die allesamt mehr als bloße 
Mitlaufer waren? ,,Cierpinski ist 
eine Erscheinung‘, meint Haupt- 
mann Wolfram Böhme. „Er hat 
mich und die Soldaten meiner 
Kompanie angespornt. Alle haben 
bis ins Ziel durchgehalten, manche 
schleppten sich hinein. Doch die 
Plackerei war schnell vergessen, 
der Sieg über sich selbst zählt.” 
Oder Gefreiter Volker Dostal, der 
den Possen zum ersten Mal be- 
zwang und als 84. ins Ziel kam: 
„Cierpinski läuft mit! Das hat 
schon gezogen. Ich laufe gern, 
aber beim steilen Aufstieg dachte 
ich schon mal ans Aufgeben. Doch 
das tat bisher keiner. Ich hielt 
durch, und ich werde bestimmt 
noch mal mitmachen.” Und Sol- 
dat Ronald Cłauß, ein Mann mit 
Rennsteig-Lauferfahrung? „Ich bin 
bei der Feuerwehr, da muß man 
schnell sein. Es war ein Erlebnis, 
mit Cierpinski zu laufen. Ich wollte 
so dicht wie möglich an ihm dran- 
bleiben. Etwa fünf Kilometer hatte 
ich ihn in Sichtweite. Das war ein 
großer Erfolg für mich.” 

Sie alle waren mutig, entschlos- 
sen und mit großem Kampfgeist 
bei der Sache. Und sie sind sehr 
stolz darauf, mit einem Mann ge- 
laufen zu sein, der wie einer ihrer 
Besten zu kämpfen versteht. Ihm 
reservieren sie gern die rote Eins. 
Michael Jahn 
Bild: Manfred Uhlenhut (6), 
Manfred Fromm (1) 


- Profil und Verlauf der Strecke 
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Wieder hatte Heinz-Florian Oertel 
das Glück, fur die Fernsehzuschau- 
er die Welle der Begeisterung be- 
schreiben zu dürfen, die den tapfe- 
ren Laufer auf der letzten Stadion- 
runde ins Ziel trug. „Väter, haben 
Sie Mut, nennen Sie ihre Söhne 
Waldemar!” rief er aus. 

Es ist nicht bekannt, ob werden- 
de Väter in Uniform vom Sonders- 
häuser Regiment diesen Appell 
befolgten. Der eine oder andere 
hätte es sicher unbesehen getan, 
aber die Mütter haben da auch ein 
entscheidendes Wörtchen mitzu- 
reden. 

Major Burmeister hatte es da- 
mals, vor seinem Kofferfernseher, 
regelrecht aus dem Zeltplatzsessel 
gerissen, wie er meint. „Walde- 
mars Sieg war mein schönstes 
Sporterlebnis überhaupt. Ich be- 
obachte ihn fortan mit anderen 
Augen, kannte ihn inzwischen ja 
persönlich.‘ 

Reichlich acht Wochen nach den 
Moskauer Spielen war der Doppel- 
olympiasieger allen Sondershäuser 
Soldaten greifbar nahe. Unglück- 
licherweise verhinderte ein leichtes 
Fieber seinen Start beim Ill. Otto- 
Buchwitz-Gedenklauf. Doch er 
ließ es sich nicht nehmen, die Läu- 
ferschar auf ihren Kurs zu schicken. 

Nachdem Cierpinski später einen 
Stundenlauf mit besten Angehöri- 
gen des Truppenteils bestritten 
hatte, kam es im Oktober 1981 zu 
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Vorbild und Verbundenheit 


Nächste Überlegung der Son- 
dershäuser Armeesportinitiatoren: 
Dem alljährlichen Gedenklauf 
müßte man einen besonderen Pfiff 
geben. 

Noch immer lebte der Marathon- 
Triumphzug Waldemar Cierpinskis 
in ihren Köpfen. Und Halle, die 
Heimatstadt des Laufmatadors, 
ist nur 90 Autominuten von der 
Garnisonstadt entfernt... 

„Noch etwas anderes bewog uns, 
Verbindung zu ihm aufzunehmen”, 
erzählt Reinhold Burmeister. „Das 
eigentlich recht soldatische Leben 
des großen Läufers. Wie er seinen 
Tagesablauf streng einhält, sich 
täglich zu hohen Trainingsleistun- 
gen zwingt, das ist vorbildlich für 
jeden Armeeangehörigen.” Der 
Olympiasieger selbst bestätigt es: 
„Mein Tag beginnt wie der unserer 
Soldaten sehr zeitig. Training steht 
gleich frühmorgens auf dem Plan. 
Jeden Tag muß ich mich anstren- 
gen, das harte und oft mühselige 
Trainingspensum zu erfüllen. Dabei 
ist der sportliche Alltag, die Zeit 
zwischen den Wettkämpfen, beson- 
ders schwierig. Da muß ich durch, 
darf mich nicht selbst betrügen. 
Und das dürfen auch die Soldaten 
nicht während ihrer Ausbildung. 
Wir haben ja ein gemeinsames 
Ziel; durch hohe Leistungen un- 
sere Republik stärken und damit 
dem Frieden dienen. Ich fühle mich 
jedenfalls mit unseren Armeeange- 
hörigen sehr eng verbunden.” 


Spannung und Standpunkte 


Es war am 1. August 1980. Wal- 
demar Cierpinski lief im Backofen 
der Olympiastadt Moskau der 
starken Konkurrenz davon und er- 
kämpfte sein zweites olympisches 
Gald. 
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Beherrscher der Lufte 


Militarflieger der Nationalen Volksarmee 

Ihre berufliche Perspektive ist gesichert und loh- 
nenswert. Sie verdienen gut, sie erhalten ange- 
messenen Urlaub, für eine Wohnung am Dienstort 
wird gesorgt, ihre Gesundheit liegt in besten - 
Händen. 


Militärflieger der Nationalen Volksarmee — 
das kannst auch du werden | 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an den Schulen, die Wehr- 
kreiskommandos und die Berufsberatungszentren. 


Die Militärflieger sind es. Für sie ist das Erlebnis 
Fliegen Alltag — Berufsalltag dieser Offiziere der 
Nationalen Volksarmee. 


Militärflieger der Nationalen Volksarmee 
Ihre Bildung, erworben an der Offiziershochschule 
„Franz Mehring‘, vervollkommnet in der Truppe, 
ist vortrefflich. Ihr fliegerisches Können, verbunden 
mit ausgezeichneter Kenntnis der Lufttaktik, der 
Navigation, der Meteorologie, ist meisterlich. Ihre 
körperliche Kondition ist durch unablässiges Trai- 
ning gestählt. Ihre Entschlossenheit und ihr Mut 
lassen sich durch nichts erschüttern. 


Militärflieger der Nationalen Volksarmee 
Wenn sie mit ihrem Jagdflugzeug wachsam im 
Luftraum patrouillieren, aus ihrer Transportmaschi- 
ne Fallschirmjäger absetzen oder ihren Hub- 
schrauber zum Angriff führen, dann versteht man 
schon, daß sie bewundert werden. 


Militärflieger der Nationalen Volksarmee 

Sie sind kühne Militärspezialisten im Dienst für das 
sozialistische Vaterland. Sie sind zu jeder Minute 
bereit, ihren Kampfauftrag für unser aller Sicher- 
heit zu erfüllen. 





Zugführer Mona 





i ine 


lichkeit und schöner ge- 
meinsamer Erlebnisse, 
gekrönt von einer Ab- 
schlußfeier mit Kerzen- 
licht, Wein und einem 
festlichen Essen. 
Inzwischen ist Mona 
in ihrem dritten Studien- 
jahr. An der Hochschule ' 
für Ökonomie „Bruno 
Leuschner” in Berlin 
studiert sie Marxismus/ 
Leninismus mit der 
Fachrichtung Politische 
Ökonomie. Ihr fünf- 
jähriges Studium wird 
sie als Diplom-Ökonom 
abschließen. An dem 
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gewohnt strenge Dis- 
ziplin, der militärische 
Umgangston, die stän- 
dige Selbstüberwindung, 
das bis zur Erschöpfung 
reichende Training auf 
der Kampfbahn, an der 
Häuserwand, unter 
Schutzkleidung — das 
wurde den Mädchen ge- 
nauso schwer wie man- 
chem Soldaten, der nach 
der Ausbildung im Ge- 
lände geschafft aufs 

Bett sinkt. Aber diese 
fünf Wochen waren 
auch eine Zeit der Ka- 
meradschaft, der Fröh- 


das Gelernte anwenden, 
wenn es die Verteidi- 
gung und der Schutz 
unseres Vaterlandes von 
ihr verlangen. 

Wie jede gesunde Stu- 
dentin der DDR hat 
auch Mona Müller zum 
Abschluß des 2. Stu- 
dienjahres an der Aus- 
bildung der Zivilvertei- 
digung in einem ZV- 
Lager teilgenommen. 

Es waren fünf — sagen 
wir es ruhig — harte Wo- 
chen, die den Mädchen 
allen physischen Einsatz 
abverlangten. Die un- 


Dieses hübsche Mäd- 
chen gibt Befehle, ko- 
ordiniert die Handlungen 
ihrer Unterstellten, trifft 
Entscheidungen, die le- 
bensrettend sein können. 
Mona ist Zugführer 
eines Sanitätszuges der 
Zivilverteidigung. Sie be- 
herrscht die Versorgung 
von Verletzungen, 
Brandwunden und Kno- 
chenbrüchen wie auch 
künstliche Beatmung 
und Herzmassage. Sie 
weiß, was man bei der 
sehr wiehtigen Schock- 
prophylaxe zu tun hat 
und wie man mit Ohn- 
mächtigen umgeht. Be- 
herzt kann sie bei ver- 
gifteten Menschen das 
erlösende Erbrechen 
herbeiführen. Ihr darf 
nicht schlecht werden, 
wenn Blut fließt, wenn 
furchtbare Wunden klaf- 
fen, wenn Menschen 
nicht mehr wie Men- 
schen aussehen. Sie 
muß einen kühlen Kopf 
behalten, umsichtig, ent- 
schlossen und vor allem 
richtig handeln, auch 
wenn der Schweiß in 
Strömen läuft unter der 
Schutzmaske und dem, 
Gummizeug. Retten und 
Bergen von Geschädig- 
ten im Gelände — das 
hat sie gelernt. Sie kann 
es für den Fall, für des- 
sen Verhinderung die 
„rtichtigen" Zugführer 
und alle anderen Ange- 
hörigen unserer Streit- 
kräfte Tag und Nacht ihr 
Bestes geben. Sie wird 


lem aber zur Musik. Wer 
Beethovens „Für Elise” 
gern hört, könnte es sich 
von Mona vorspielen 
lassen. Das brachte sie 
schon als Zehnjährige. 
Klavierspielen hat sie 
von der Pike auf gelernt, 
liebäugelte sogar damit, 
Musikwissenschaft zu 
studieren, ebenso wie 
vor Jahren noch ihr 
„kleiner‘ Bruder. „Aber 
dann habe ich überlegt, 
was wichtiger ist”, sagt 
Mona. Genau das hat 
ihr Bruder auch getan. 
Und darum will der heu- 
te Sechzehnjährige Offi- 
zier werden. 

Monas Freude an den 
schönen Künsten war 
wohl der Grund, sie in 
die Sektionsleitung der 
FDJ zu wählen und ihr 
die Verantwortung für 
das Kulturleben der Stu- 
denten zu übertragen. 
Mona macht das gern, 
so wie sie gern studiert, 
sich gern mit schwieri- 
gen Problemen herum- 
schlägt, auch gern im 
Kampfanzug über die 
Balken stürmte, weil’s 
eben nötig war. Mona 
möchte promovieren 
und als Dr. oec. mithel- 
fen, unsere sozialistische 
Volkswirtschaft weiter 
voranzubringen. 

Kein Wunder, daß 
dieses patente Mädel 
längst vergeben ist, ob- 
wohl es über die Pro- 
duktivkraft Liebe keine 
Vorlesung gab. 

Text: Karin Matthees 
Bild: Wolfgang Fröbus 


meine S-Bahn-Lektüre. 
Jeden Tag zwei Stunden 
Bahnfahrt, das lohnt sich 
schon. Allerdings werde 
ich meist von Gesprä- 
chen abgelenkt. Ich muß 
durch Stadtteile fahren, 
in denen sich bedeuten- 
de Berliner Betriebe be- 
finden. Die Arbeiter un- 
terhalten sich während 
der Fahrt natürlich über 
ihre Arbeitsprobleme. 
Und ich höre oft heraus: 
sie haben den Finger 
genau auf dem Punkt. 
Das, was wir Ökonomen 
die Effektivitätsproble- 
matik nennen und wozu 
vor allem die Steigerung 
der Arbeitsproduktivität 
gehört, das haben die 
Arbeiter voll und ganz 
begriffen. Ich höre es ja, 
wie sie darüber reden 
und streiten. Das ist 
dann interessanter als 
Zola!” 

Vielleicht gerade, weil 
Mona mit einer Wissen- 
schaft befaßt ist, die 
von lebenswichtigen 
Realitäten bestimmt 
wird, hat sie sich als 
Gegenpol ihre Liebe fiir 
die Künste bewahrt. Daß 
sie Majakowskis 
„Schwitzbad” zweimal 
im Theater erlebte, und 
zwar beide Male ste- 
hend, im 2. Rang, mag 
dafür sprechen. Auch, 
daß sie auf der Probe- 
bühne des Berliner En- 
sembles unter theater- 
fachmännischer Anlei- 
tung Szenen aus Brechts 
„Furcht und Elend des 
dritten Reiches” ein- 
studierte, um sie später 
im Studentenklub der 
Hochschule aufzufüh- 
ren, beweist Monas gro- 
Be Neigung zum Thea- 
ter, zur Literatur, vor al- 





Ökonomie ist doch ein 
Hauptkampffeld in der 
Auseinandersetzung zwi- 
schen Sozialismus und 
Imperialismus. Wir brau- 
chen Spitzenleistungen, 
effektivere Technolo- 
gien, größere Arbeits- 
produktivität, hohe Stei- 
gerungsraten unseres 
Nationaleinkommens, 
um den Herausforderun- 
gen der nächsten Jahre 
begegnen zu können. 
Dafür sind natürlich 
auch gut ausgebildete 
Ökonomen nötig, und 
so einer will ich wer- 
den.” 

Darum sitzt Mona mit- 
unter bis in die Nacht 
und an fast jedem Wo- 
chenende über den Bü- 
chern. Sie liest gern. Am 
liebsten Lenin und Zola. 
„Lenin ist ein Meister 
darin, die schwierigsten 
Zusammenhänge glas- 
klar und absolut ver- 
ständlich zu entwickeln. 
Und ich finde es richtig 
erheiternd, wie herrlich 
er den Gegner bloß- 
stellen kann. Ich lese 
Lenin auch, wenn ich 
gar nicht muß! Zola ist 


Tag, an dem wir uns 
wiedersahen, hatte Mo- 
na gerade die Haupt- 
prüfung im Fach Mar- 
xismus/Leninismus 
überstanden. Mit einer 
glatten Eins. Die Eins ist 
offenbar Monas Lieb- 
lingsnote. Auf ihrem 
Abiturzeugnis wimmelt 
es nur so davon. Wäre 
es damals in Chemie 
besser gelaufen, hätte 
Mona ihr Abi nicht „nur“ 
mit „Sehr gut”, sondern 
mit Auszeichnung be- 
standen. Doch keines- 
wegs fällt ihr in den 
Schoß, was mit so fun- 
kelnden Noten gewür- 
digt wird. Die junge 
Studentin ist eine flei- 
Bige Arbeiterin. „Damit 
ich studieren kann, ar- 
beiten andere Menschen 
für mich mit. Fünf Jahre 
lang. Da ist es doch das 
Mindeste, daß ich mich 
anstrenge und vernünf- 
tig studiere”, sagt Mo- 
na. „Doch man studiert 
nicht für Noten oder um 
irgendwie so durchzu- 
kommen, sondern um 
später etwas Nützliches 
zu leisten. Gerade die 
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schuler zu naherer Bekannt- | 
schaft mit Radarschirmen, An- 
tennensystemen und allem, | 
was sonst noch dazuzurechnen h 
ist. Beste Möglichkeiten zur | 
Weiterbildung auf diesem Ge- | 
biet boten die Streitkräfte. Also 
tauschte er das Zivil des Fach- | 
arbeiters gegen die Uniform 
der Armee. ,,Das fiel mir nicht 
schwer. Ich mag die Armee”, 
bekennt Ovidiu, „und ihre Uni- 2 
form ist attraktiv.‘ Worunter 
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„Und wenn Wahres daher in der Sänger Ahnungen lieget, 
Werd ich nicht, wenn ich sterb, Erde, der Deinige sein.” 
Ovid, Tristan IV 


Ovidiu 


Fertigkeiten sowie kollektiven 
Voranschreitens in einem mili- 
tärischen Beruf, den er vor 
neunzehn Jahren anpackte 
und an dem er festhielt, weil 
er ihn liebt: Radiolokateur, 
sprich Funkorter. Genauer 
noch — Techniker auf diesem 
Gebiet. Wovon er während 
seiner Lehrzeit in einem Werk 
für elektronische Präzisions- 
geräte beiläufig hörte, das reizte 
den wissensdurstigen Berufs- 


Ovidiu heißt er. Warum ihm 
die Eltern diesen, dem Römi- 
schen verwandten Vornamen 
gaben, weiß er nicht so recht. 
Daß er ihn trägt, stimmt den 
Militärmeister Il. Klasse aber 
eher fröhlich als verlegen. Sagt 
man doch seinem vor 1975 


Jahren in Tomis, dem späteren 


Constanta, verstorbenen Na- 
mensvetter Leichtigkeit, Witz, 
Weltoffenheit und eine von 
lllusionen und Grämlichkeit 
freie Menschenkenntnis nach. 
Charaktereigenschaften des 
großen römischen Dichters 
Publius Ovidius Naso als An- 
gebinde eines Karpatenbauern- 
paares für den Stammhalter ? 
Gegen diese Deutung hat der 
so Beschenkte nichts einzu- 
wenden. 1 

Es war noch Krieg an jenem 
26. November 1943, als der 
Junge zur Welt kam. Halten 
wir darum die getroffene Na- 
menswahl für eine gediegene 
Eingebung von Mutter und 
Vater Trusca. 39 Jahre später 
weiß Oberst Constantin Ro- 
tariu, Kommandeur der in der 
Stadt Brasov beheimateten 
Schule für Militärmeister der 
Rumänischen Streitkräfte, zu 
berichten: „Ovidiu Trusca ist 
ein wahrer Kommunist, ein 
ausgezeichneter politischer 
und fachlicher Leiter. Er ge- 
nießt bei seinen Schülern un- 
eingeschränkte Autorität. Ein 
Ausbilder, der Beispielhaftes 
leistet. Der Militärorden 1. bis 
3. Klasse und drei Medaillen an 
seiner Brust zeugen davon.“ 
Ovidiu Trusca trägt sie und 
die Spange eines Nachrichten- 
spezialisten der Klasse | mit 
verhaltenem Stolz. Sie sind 
Gütezeichen persönlicher 
Kenntnisse, Erfahrungen und 
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der Militarmeister mehr als 
deren Schnitt versteht. ,,Der 
Dienst in den sozialistischen 
Streitkraften ist lebensnotwen- 
dig. Und er ist eine Schule, 

die junge Manner reifer wer- 
den läßt. Vornehmlich, wie ich 
glaube, in meiner Fachrichtung. 
Hängt doch die jederzeit zu- 
verlässige territoriale Luftbe- 
obachtung vom hohen Können 
unserer Funkorter ab, von ihrer 
geistigen und körperlichen 
Stabilität und natürlich von der 
ununterbrochenen Funktions- 
tüchtigkeit unserer Aufklä- 
rungsgeräte.” 

Einfache Betriebsstörungen 
muß jeder Funkorter erkennen 
und beseitigen können. Kniff- 
lige Eingriffe aber sind den 
Technikern vorbehalten. Und 
Ovidiu Truscas Lehr- und Er- 
ziehertatigkeit verhilft zu mei- 
sterlichem Nachwuchs ,,mit 
bestandig guten Ergebnissen 
in all den Jahren”, unterstreicht 
Oberst Rotariu. Ein Lob, das 
den schlanken Militarmeister 
nun doch in Verlegenheit zu 
bringen scheint. Nachdenk- 
lich, stockend beginnt er, Po- 
sten um Posten einer Erfolgs- 
bilanz zu überschlagen... 

Da sei kein Sockel, auf dem 
man — so sagt er — über den 
Dingen, Umständen und Er- 
eignissen seiner Zeit throne. 
Was wäre aus einem geworden 
ohne die Fürsorge der Eltern, 
das Verständnis der eigenen 
Familie, den Beistand der 
Freunde und Genossen und 
ohne die Hilfe der Partei der 
Arbeiterklasse, die uns erzog 
und wachsen ließ 7 „Meine 
Familie und ich sind fest mit 
unserem Land verbunden. Wir 
wollen sozialistisch arbeiten, 
lernen, leben. Das stellt mora- 
lische Anforderungen an mich 


ideenreich als Rationalisator, 
beliebt als kameradschaftlicher 
Ratgeber und aufrichtiger 
Freund, verantwortungsbewuBt 
bei der Sache mit leiden- 
schaftlichem Fleiß. Wenn er 
etwas anfaßt, dann hartnäckig 
und konsequent. Nicht anders, 
niemals. 

Ovid, dessen Bronzestandbild 
die Schwarzmeerstadt Con- 
stanta ziert, galt neben seinen 
Zeitgenossen Horaz und Vergil 
als einer der belesensten 
Schöngeister des römischen 
Imperiums. Ein auch nur an- 
deutungsweiser Vergleich mit 
seinem antiken „Landsmann“ 


Sein Selbsturteil fällt trotz der 
auch von ihm gebrauchten, 
zählebigen Ich-will-Floskel 
grundehrlich aus: „Ich will so 
handeln, daß alles in Ordnung 
ist, im Dienst wie im Privat- 
leben. Meine Genossen sollen 
von mir sagen können: ‚Der 
Mann ist richtig, mit dem ge- 
hen wir durchs Feuer!’ Ein 
starker Wille steckt hinter die- 
sen Worten, deckt sich mit der 
Meinung derer, die ihn im tag- 
lichen Ausbildungstrubel wie 
in der Soldatenfreizeit zu spü- 
ren bekommen. Die Kursanten 
kennen ihren Meister Trusca 
so: Als Fachmann vorzüglich, 
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selbst zuerst. Wie illusorisch 
wär's, umgekehrt zu denken, 
schön abzuwarten und schließ- 
lich bequem die Suppe zu 
loffeln, die andere gekocht 
haben...“ Der Militarmeister 
versteht sich als ein ,,morali- 
sches Exempel” fur seine 
Unterstellten, wie er es aus- 
drückt. „Indem ich ihnen das 
Beispiel gebe für Mut und 
militärische Verhaltensweisen, 
für Fleiß und notfalls auch für 
Strenge.“ 

Hand aufs Herz! Bewegt sich 
der mehr lustig denn streng 
dreinschauende Ovidiu Trusca 
wirklich so? 


90 





Militarmeister Il. Klasse Ovidiu Trusca: 
,Freundschaftliche, militärische Grüße 
und Wünsche möchte ich meinen Ge- 
nossen der Nationalen Volksarmee der 
DDR übermitteln! Wir hier wissen um die 
hohe Verantwortung, die Euch an der 


Westgrenze der sozialistischen Staaten- 
gemeinschaft für den zuverlässigen 
Schutz des Friedens übertragen ist und 
der Ihr, jederzeit gefechtsbereit, in hoher 
Qualität gerecht werdet. Wir stehen fest 
an Eurer Seite!” 





Der Meister hat „daran gedreht“. 
Aufgabe für die Kursanten: 

den Fehler lokalisieren, 
ansprechen und beseitigen! 


würde unserem Ovidiu Scham- 
rote ins Gesicht treiben. Den- 
noch — er liest gern und viel, 
liebt die Tanze seiner Heimat 
und versteht es, sich nach ih- 
ren Rhythmen temperament- 
voll zu drehen - als Instrukteur 
einer Volkstanzgruppe künfti- 
ger Militärmeister. 

Mehr noch: der Rumäne Ovi- 
diu ist das, was dem Römer 
Ovidius bisher wohl niemand 
nachzusagen vermochte — ein 
Sportsmann. Einst aktiver Spie- 
ler, trainiert der 39jährige seit 
langem die Handballauswahl 
der Brasover Militärmeister- 
schule und leitet als Unpartei- 
ischer der Kategorie B auch 
noch so manchen Vergleich 
der Liga-Mannschaften des 
Landes. Nicht selten werde er 
da ausgepfiffen, gesteht Ovidiu 
schmunzelnd. „Aber das ge- 
hört nun mal dazu. Und die 
Zuschauer wissen es ohnehin 
oft besser.” Man dürfe sich 
nur nicht davon umwerfen 
lassen, dann gehe schon alles 
seinen richtigen Gang. 

Dieser von ihm so freundlich 
formulierte Nachsatz verrät 
eine gute Portion Optimismus 
des Kommunisten Trusca, der 
gewiß auch deshalb im Partei- 
komitee der Lehreinrichtung 
Sitz und Stimme hat. Er ist 
eben ein ganzer Kerl, dieser 
Bauernsohn aus den Karpaten. 
Zuverlässig, bewährt und von 
seinen Genossen geachtet, 
gilt er ihnen in der Tat als ein 
„moralisches Exempel”. 
Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: VIATA MILITARA (3), 
Autor (1) 
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in die DDR kam, auf An- 
hieb nicht beantworten. 
„Wann wurde die Deutsche 
Demokratische Republik 
gegründet? Wie lautet die 
Wettbewerbslosung der 
Nationalen Volksarmee? 

In welchen Stadten befin- 
den sich militarische Mu- 
seen unserer deutschen 
Waffenbrüder 2“ 

Doch der Oberleutnant ver- 
rat nichts. So wird der Sol- 
dat in der Regimentsbiblio- 
thek nachschlagen, um sich 
am Preisausschreiben be- 
teiligen zu konnen. Viel 
Neues hat er schon im 
Freundesland kennenge- 
lernt. Davon will er zu 
Hause berichten. Und 


Gespannt verfolgen diese 
Soldaten gemeinsam mit 
dem Politstellvertreter der 
Einheit eine Rundfunk- 
sendung. Sie sind Angeho- 
rige der chemischen Trup- 
pen in der Gruppe der So- 
wijetischen Streitkräfte in 
Deutschland. 

Fragend blickt Soldat 
Sultachanow, Möbeltischler 
aus Dagestan, auf den Vor- 
gesetzten. Im Radio geht es 
um einen Hörerwettbewerb. 
„Kennen Sie das Land un- 
serer Freunde?” Alle Fragen 
kann der Neunzehnjährige, 
der vom Westufer des 
Kaspischen Meeres hierher 
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somolleben und heute mein Dol- 
metscher, die Genossen der Mu-" 
sikredaktion vor. Vom Tonband- 
gerät erklingen Volkslieder aus 
Mittelasien. Es wird eine Sendung 
über die Kasachische SSR produ- 
ziert. An jedem zweiten Sonntag 
steht eine Unionsrepublik im Mit- 
telpunkt des Programms. Diese 
Beiträge gestalten die „Potsdamer“ 
gemeinsam mit den 15 nationalen 
Rundfunkkomitees anläßlich des 
bevorstehenden 60. Jahrestages 
der Gründung der Union der So- 
zialistischen Sowjetrepubliken. 
Am 18. April hatte dieser Sende- 
zyklus mit dem „Tag der Ukraine“ 
seine Premiere. 

Oberst Ameltschenko erläutert 
kurz einige Aufgaben des Senders 
„Wolga“. „In allererster Linie geht 
es uns um die tiefen und festen 
Beziehungen unserer jungen Ar- 





meeangehörigen zu ihren Klassen- 
und Waffenbrüdern in der DDR, 

in der Volksrepublik Polen und in 
der CSSR. Soweit erstreckt sich 
unser Verantwortungs- und Sende- 
bereich.” Deshalb bemühen sich 
die sowjetischen Rundfunkjour- 
nalisten, ihren Soldaten noch mehr 
Wissen über das kulturelle und 
wirtschaftliche Leben in den so- 
zialistischen Ländern zu vermitteln. 
Nicht nur mit Preisausschreiben. 
Seit 1959 erklingt zweimal im Mo- 
nat das Magazin „Aus dem Musik- 
leben der DDR”. Peter Schreyer 
und Theo Adam waren hier zu 
hören, das Gewandhausorchester 
mit Beethoven- Romanzen, das 
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„Goworit Wolga” — „Hier spricht 
Wolga”! 

Der Wachposten hinter dem Tor 
läßt auf eine militärische Einrich- 
tung schließen. Aber sonst verrät 
nichts an dem schlichten, hell- 
gelben Haus in der Potsdamer 
Menzelstraße, daß sich in seinen 
Räumen die Redaktion eines lei- 
stungsstarken Senders befindet. 

Der Chefredakteur von Radio 
Wolga, Oberst Wladimir Wassilje- 
witsch Ameltschenko, empfängt 
mich am Eingang. Wir gehen durch 
Redaktionszimmer, durch die Auf- 
nahmestudios. In den Abteilungen 
Gefechtsausbildung, Agitation/ 
Propaganda, Partei- und Komso- 
molleben und Nachrichten stellt 
der Oberst seine Mitarbeiter vor. 
Über der Tür des Zentralen Auf- 
nahmeraumes brennt ein rotes 
Lämpchen. 

„Wnimanije‘ — „Achtung!“ Ljuba 
Kusnezowa leitet diesen Bereich, 
Sie achtet auf strengste Ruhe. 
Durch das breite Fenster sehe ich 





die Sprechergruppe bei der Arbeit. 
Viktor Chworostenko war vor sei- 
ner Tätigkeit in Potsdam jahrelang 
bei Radio Moskau beschäftigt. 
Jelena Nasarko kam aus der Ukrai- 
ne, von Radio Odessa. Und Soldat 
Vitalij Petrow ist Schauspieler am 
Theater in Alma Ata. Die Stimmen 
dieser drei Sprecher kennt wohl 
jeder Angehörige der GSSD. ,,Un- 
ter dem Dach sind die Drosseln 
und Nachtigallen untergebracht.” 
So stellt Major Juri Stadnjuk, Lei- 
ter der Abteilung Partei- und Kom- 
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einen beträchtlichen Teil 
der Kenntnisse über diesen 
Staat hat er durch das 
Radio erfahren. Täglich von 
6.00 Uhr bis 23.00 Uhr, 
samstags bis 23.30 Uhr 
strahlt eine Rundfunk- 
station ein Programm aus 
für die Bürger der UdSSR, 
die fern von den Familien 
ihren Dienst verrichten, die 
an der Seite der Soldaten 
der NVA auf Friedenswacht 
stehen. Was ist das für ein 
sowjetischer Sender auf 
dem Boden unserer Repu- 
blik? AR ging dieser Frage 
nach. 


Einheiten der sowjetischen Streit- 
kräfte, Aus einem Manuskript lasse 
ich mir übersetzen: „...die Kämp- ' 
fer der Kompanie des Oberleut- 
nants Dowgoi haben alleÜber- 
prüfungen im Panzerschießen mit 
der Note „Ausgezeichnet absol- 
viert. Seit Jahren kämpfen sie er- 
folgreich um eine ständige Einsatz- 
bereitschaft der Technik. Die Ge- 
freiten dieser Einheit übernahmen 
Patenschaften. Sie verpflichteten 
sich, die Jüngeren an den eigenen 
Ausbildungsstand heranzuführen. 
Darüber legen sie auf der Komso- 
molversammlung ebenso Rechen- 
schaft ab wie über die volle Nut- 
zung der Ausbildungszeit. Die Sol- 
daten Labada, Luzug und Sacha- 
row konnten bereits als ‚Beste 
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„Die sowjetischen Soldaten sind 
wie alle jungen Menschen äußerst 
wißbegierig.” Besonders seit dem 
Manöver „Waffenbrüderschaft 80“ 
treffen viele Briefe mit Fragen ein, 
wie man mit den Freunden in der 
NVA noch besser wetteifern kann. 
Viele Soldaten fühlten sich ange- 
sprochen von den Gefreiten Fred 
Spieler und Lutz Matthes aus dem 
Truppenteil „Werner Seelenbin- 
der“, die in einer Sendung über 
ihre Erfahrungen im gemeinsamen 
Ringen um hohe Gefechtsbereit- 
schaft berichtet hatten. 

Eine wichtige Aufgabe des Sen- 
ders besteht in der Popularisierung 
vorbildlicher Leistungen in den 


Zentrale Orchester der NVA und 
viele andere. Großen Eindruck hin- 
terlie& eine Gedenksendung über 


den Sänger Ernst Busch. Viele Sol- 


daten wünschten sich eine Wie- 
derholung der Spanienlieder. Dem 
kam „Radio Wolga” natürlich gern 
nach. Und an jedem Samstag läuft 
30 Minuten die ,,Estradenwelle” 
über den Äther. Hier werden die 
neuesten Produktionen des DDR- 
Rundfunks in der Unterhaltungs- 
musik vorgestellt. Oberst Amel- 
tschenko erwähnt die große Hilfe 
durch das Staatliche Rundfunk- 
komitee der DDR, den Freund- 
schaftsvertrag mit dem Sender 
„Stimme der DDR“. So werden die 
Sowjetsoldaten mit dem kulturellen 
Erbe unseres Landes in Berührung 
gebracht. Sie lernen bedeutende 
Schriftsteller und ihren Kampf um 
Humanismus und Frieden kennen. 
Viele hören zum ersten Mal Werke 
von Brecht, Becher, Bredel und 
Anna Seghers. 

In jedem Jahr wird ausführlich 
im Frühjahr und Herbst über die 
Leipziger Messe berichtet. Der 
aufmerksame Zuhörer konnte so- 





mit erfahren, daß die Sowjetunion 
sich bereits vor 60 Jahren, also 
zum Zeitpunkt ihrer Gründung, an 
der Mustermesse beteiligte. 

Das Verständnis und die Achtung 
voreinander, das ist ein bedeuten- 
des Anliegen des sowjetischen 
Senders. 

Der Chefredakteur weist auf 
einen Stapel Hörerzuschriften. 
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lernten, und seine Genossen ist 
der Sender eine Brücke zur Hei- 
mat und eine Brücke zum Freun- 
desland. Ob der junge Bürger der 
Kasachischen SSR einen der wert- 
vollen Preise erringt? Ein Fernglas 
oder einen Kassettenrecorder ? 
Oder eines der vielen Bücher? 
Ihm und vielen anderen Waffen- 
brüdern mit dem roten Stern ist 
dies zu wünschen. 
Sendezeiten des Eigenprogramms 
von Sender „Wolga': 
Montag, Dienstag, Mittwoch, Frei- 
tag, Samstag — 20.30 — 21.50 
Donnerstag — 17.30 — 20.00 
Sonntag — 10.00 — 13.00 auf der 
Langwelle 263 kHz = 1141 m. 
Text: Hauptmann Volker Schubert 
Bild: Wladimir Litawrin 
Illustrationen: Fred Westphal 
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seiner Abreise mit ihm zu ver- 
zanken. Nun kenne ich seine 


Adresse nicht, ich weiß nur, er 
dient in der DDR. Bitte helft mir, 
sagt ihm, daß ich ihn lieb habe und 
auf in warte.” Der Brief wurde ge- 
sendet, später dankbar quittiert. 

Die beiden haben wieder zuein- 
ander gefunden. 

Es ist nicht Aufgabe des Senders 
„Wolga”, ein Tagesprogramm zu 
gestalten. Die Sendezeiten richten 
sich nach dem Tagesablaufplan 
der sowjetischen Truppenteile. Die 
restliche Zeit wird das Allunions- 
programm. von „Radio Moskau” 
übernommen. Für Soldat Sulta- 
chanow, den wir eingangs kennen- 


Richtschützen’ ausgezeichnet 
werden.‘ 

Aber auch mit Kritik halten die 
sowjetischen Soldaten nicht hinter 
dem Berg. Eine Panzerbesatzung 
schrieb an „Wolga”: „Ihr Reporter 
sagte in einer Sendung, daß der 
Panzer fast geräuschlos über die 
Pontonbrücke fuhr. Über diesen 
stillen Panzer haben wir sehr ge- 
lacht.” 

„sehen Sie”, meint Oberst 
Ameltschenko lächelnd, „selbst mit 
der besten Absicht darf man nichts 
übertreiben.” Viele Hörer tragen 
mit ihren Vorschlägen zur Gestal- 
tung eines abwechslungsreichen 
Programms bei. Eine Sendung mit 
dem erfolgreichsten Turner der 
Olympischen Spiele, Alexander 
Ditjatin, kam auf diese Weise zu- 
stande. Die meisten Hörerwünsche 
betreffen jedoch Informationen 
über Menschen, Kultur und Wirt- 
schaft der DDR. Bei der Beantwor- 
tung der Fragen erhalten die Re- 
dakteure oft wertvolle Hilfe. Mein 
sowjetischer Gastgeber erwähnt 
Interviews mit den General- 
obersten Keßler und Stechbarth 
sowie mit Egon Krenz, dem 1. Se- 
kretär des FDJ-Zentralrates und 





Kandidat des Politbüros. Aber auch 
Sendungen über Kunst und Litera- 
tur der Vergangenheit und Gegen- 
wart helfen, unseren Bruderbund 
zu festigen. 

Der Sender leistet auch freund- 
liche Hilfsdienste. So schrieb ein 
Mädchen aus der Sowjetunion: 
„Liebe Genossen von ‚Wolga’: 
Mein Freund ist Soldat geworden, 
und ich war so dumm, mich vor 


Auflösung aus Nr. 9/82 


Die richtige Antwort 


Preisfrage: 
lautet: Militärakademie ‚Friedrich 
Engels”. Die Preise wurden den Ge- 
winnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Stärke, 5. Ulema, 9. 
Reiter, 13. Nilote, 15. Asriel, 17. Ade- 
bar, 18. Rabatte, 19. Tirade, 20. Lena, 
22. Ibis, 24. Assel, 27. Aden, 29. Rabe, 
31. Adele, 34. Ines, 36. Renk, 37. 
Agen, 39. Damon, 40. Kemi, 42. Ster, 
43. Lama, 45. Odol, 48. Hase, 50 Ata, 
52. Anemometer, 54. Navigation, 56. 
lli, 57. Eva, 59. Ara, 60. Termite, 65. 
Etagere, 68. Nei, 69. Ren, 70. Bernina, 
72. Thema, 75. Einlage, 77. Hai, 78. 
Ido, 80. Limone, 81. Araber, 82. Tef, 
84. Nut, 86. Kaliber, 88. Leser, 90. 
Tochter, 91. Ate, 92. Ath, 93. Genetik, 
96. Antritt, 100. Ter, 102. Ire, 104. 
Ale, 105. Australien, 106. Regeldetri, 
107. Ner, 109. Step, 112. Akte, 115. 
Aase, 117. Biss, 119. Ares, 120. La- 
den, 121. Lake, 122. Anis, 124. Anna, 
126. Liane, 129. Aral, 131. Maia, 132. 
litis, 135. Gala, 137. Eton, 139. Cremer, 
140. Dimeter, 143. Falter, 144. Lisene, 
145. Treber, 146. Selene, 147. Angel, 
148. Nitrat. 


Senkrecht: 1. Scala, 2. Äneas, 3. 
Knall, 4. Eire, 5. Uta, 6. Leben, 7. Ma- 
ter, 8. Ast, 9. Reti, 10. Elisa, 11. Trage, 
12. Riege, 14. Orade, 16. Reibe, 21. 
Nanna, 23. Benno, 25. Spat, 26. Eger, 
28. Esda, 30. Arno, 32. Dreh, 33. Leis, 
35. Imst, 38. Gewehr, 41. Marine, 42. 
Start, 43. Limit, 44. Mati, 46. Diva, 
47. Legat, 49. Ernte, 50. Are, 51. Ana, 
53. Elena, 55. Irene, 58. Vase, 61. Ere- 
mitage, 62. Mandoline, 63. Rita, 64. 
Grad, 66. Gallacher, 67. Reglement, 
71. Niete, 73. Hilfe, 74. Minne, 76. 
Idaho, 77. Hut, 79. Ort, 83. Elen, 85. 
Uran, 87. Rakel, 89. Spur, 90. Thale, 
93. Glass, 94. Nasser, 95. Itala, 97. 
Nelke, 98. latrik, 99. Trias, 101. Rist, 
102. Inn, 103. Err, 104. agra, 108. En- 
de, 110. Taxi, 111. Penn, 113. Kanal, 
114. Elsa, 115. Anaa, 116. Senat, 117. 
Ball, 118. Seni, 123. lrade, 125. Niere, 
126. Lachs, 127. Areal, 128. Egeln, 
130. Lumen, 131. Motte, 132. Inari, 
133. Titer, 134. Sprit, 136. Arie, 138. 
Ofen, 141. Ina, 142. Erl. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 6/82 waren: Jana Naumann, 
8036 Dresden, 25,— M; Uffz. M. Voigt- 
mann, 5630 Heiligenstadt, 15— M 
und Frank-Michael Hantusch, 8500 
Bischofswerda, 10,— M. Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


161. ärztliches Instrumen 45 Salz- 
lösung, T53- Abschluß, Far regel- 
mäßig eine große Schiffahrtslinie be- 
fahrendes Schiff. 


Senkrecht: 1. Gärfutter, 2. Platz, 3. 
Stadt im Bezirk Magdeburg, 4. rumä- 
nische Stadt, هد‎ griechische Göttin, 
6. Blutwasser, 7. Warenverkauf, 8. 
orientalischer Männername, 9. Ruhm, 
10. Fisch, 11. Vergnügungsplatz in 
Wien, 12. Fett von der Bauchwand 
des Schweins,  Musikzeichen, 20. 
Schwung, Tatkraft, 24. Vogelbau, 27. 
Operngestalt bei Borodin, 28. Wü- 
stenform, 30. weibliches Rollenfach, 
31. Privatsekretär des Cicero, 33. Fluß 
im Kaukasus, 34. Erfrischung, 36. Be- 
zirk der DDR, 38. italienischer Fluß, 
41. Gestalt bei Wilhelm Busch, 43. 
Indoeuropäer, 44. chemisches Ele> 
ment, 46. Form der Touristik, 47. Sal 

der Weinsäure, 48. größter Breiten-, 
kreis, 49. Sportboot S4. Genußmittel, 
53. Hauptstadt der Estnischen SSR, 
54. dänische Amtsstadt in Jütland, 
61. Gestalt aus „Der Kuß der Juanita”, 
65. Zündschnur, &&, Ein- 
heit der Arbeit und der Energie, “68> 
buchhalterischer Begriff, IQ, Schall-" 
plattenmarke, 73. Muse der Liebes- 
dichtung,4. Stockwerk, 75. Doppel- 
salz, 76. Gestalt aus „Rienzi“, 77. 
Schweizer Mathematiker des 18. Jh., 


G3? Essen, 





Waagerecht: ١ Hasenlager, 4. Ne- 


benfluß der Kura, A Schachfigur, XL 


Verkehrsleitanlage, X, germanischer. 
Wurfspieß, 14. kalkreicher Ton, 15. 
polnische Halbinsel, 117 tiefe Zunei- 
gung, 2. Maul des Rotwildes, 39 
alkoholisches Getränk, 21. tropische 
Echse, Se Schubfach, 23. einfarben,, 
-28—Olpflanze, 26. iranische Provinz 


am Kaspischen Meer 5 Metallfaderf~ 


ga Vorraum, 3% nordungarische Stadt, 
236&= wundertätige Schale, 37. Gestalt 
aus „Die Afrikanerin”, 39. Hafenstadt 
in Algerien, $& Lebensgemeinschaft, 
42. Garnmaß, W. Berg in Graubünden, 
47. Stützbalken, 49, Nebenfluß des 
Ob, Grundfarbe, be. Steigvorrich- 
tung, 55. sowjetischer PKW-Typ, S6. 
Name mehrerer Gebirge, 57. Fluß im 
Osten der UdSSR, 58.٠: Heilpflanze, 
Empfangsraum, #Q& Roman von 
Zola, #4 Laufvogel, êk Stechwerk- 
zeug, 66. Kurort im Bezirk Dresden, 
“6%. Töpferkunst, 70. Oper von Lort- 
zing, 71. unteritalienische Hafenstadt,‘ 
74. Losungswort der Französischen 
Revolution, &, Sportart; ¢. Baumteil, 
Mutter der Nibelungenkönige, 85.٠ 


Bündnis, Vereinigung, 86. mittelalter- / 


liches Segelschiff, 87. Schaltkreis- in, 
der Kybernetik, 88. Typ sowjetischer 
Düsenjäger, 84 Hausflur, لل‎ Ge- 


schütz, 93. Reue, QJ. Verordnung, 100. | 


griechischer Meergott, 102. Kunstrich- 


tung, #26. Erziehungsberechtigte, ف ج108‎ |28: Metallstift, B®, marderartiges Raub-)‘ 


tier, RQ, Wintersportgerat, 84. spani- 
scher Küstenfluß, zentraler Han- 
delsmarkt, 3Q. Dunst, “94. öffentliche y 
Musikaufführung, 92. die Senkrechte 
zur -Tangente, 94. Gebirgsstock auf 
Kreta, 95. Lockermaterial, 96. Hafen- 
stadt in der SRV, Erdteil, 99. 
Sinn-, Denkspruch, . weiter Her- 
renmantel, 102. Gestalt der Französi- 
schen Revolution, 103. Schallplatten- 
marke, 104. Neubearbeitung eines äl- . 
teren Films, 105. Asiat, 107. Kamm-- 
eidechse, t¢eLaubbaum, 1# Vor- 
anschlag, 119. Nebenfluß der Drau, 
420-Art der Fortbewegung, t22 Kali- 
fenname, niedere Wasserpflanze, 
Tanzvergnügen, TS Garten- 
blume, sowjetische Halbinsel, 
TS2_Schalteinrichtung in der Elektro- 
technik, TS&_ Himmelsrichtung, 


Tresor, 137. jugoslawischer Fluß, T3%— 


Eichmaß, Mustergewicht, 140. Ge- ® 
meinde im Bezirk Frankfurt (Oder), 


442 Fruchteinbringung, 144. Freund, 


und Mitkämpfer von Ernst Thälmann, 


¢+45~ Stecken, 6= Fischfanggerät, 


Sha NEE Säugetier, Yet. Amei- 
se, + Mündungsarm des Rheins, 
156. Meistergrad beim Judo. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den 
Feldern 86, 143, 11, 43, 118, 48, 133, 
29, 93, 70, 125, 92, 98, 100 und 53 
ergeben in dieser Reihenfolge einen 
Offiziersdienstgrad bei der Volksma- 
rine. Wie heißt er? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 5. 11. 1982. Wir be- 
lohnen Ihre Mühe, mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 11/82. 


sibirischer Strom, 709, Nebenfluß der. 
Aller, 110, Gestalt aus ‚Till Ulenspie- 
gel”, 111, englischer Archäologe, gest. 
1943, TQ Musikinstrument, 113. Hel- 


denstadt in der UdSSR, 2155: Operette . 


von Lehär, Kletterpflanze, +48» 
runde Pfanne, 121. großer Durchgang, 
123. Mulde vor Hochgebirgswänden, 


725 Kurort, im Thüringer Wald, #28 


Körperteil, + Fehler, Schandfleck, 
T34~ Zitatensammlung, 432. Schrift- 
steller, NPT, gest. 1979,94 Gestalt 
aus „Lohengrin“, 136. Mühlensand- 
stein, . Weinernte +44_L obeserhe- 
bung, s4% Gewässer in der UdSSR, 

> Lebensjahre, 14% Niederschlag, 
149. französische Filmschauspielerin, 

. Fruchtinneres, 152. Gebirge im 
Sudamerika, “463. Zahlungsmittel, 155. 
Bühnen- und. Konzertsänger, NPT, 
157. Liebhaber, . aromatisches Ge- 
tränk-—+89. Heidepflanze, 160. fran- 
zösischer Schriftsteller des vor. Jh., 
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UNSER POSTER: Eine Fliegerab- 
wehrrakete unserer Luftverteidi- 
gung in ihrer Stellung. 

Foto: Manfred Uhlenhut 
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schlossen, Berufsoffizier zu wer- 
den. Foto: M. Uhlenhut 


D 


Militérverlag der DOR (VEB) — Berlin 
Redaktion „Armee-Rundschau” 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag 
Anschrift: 1055 Berlin, Postfach 46130 
Telefon: 4300618 

Lizenz-Nr. 234 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der 8 
Auslandskorrespondenten: 

Kapitän 1. Ranges L. Jakutin — Moskau 
Oberstleutnant J. Semerak — Prag 
Oberstlautnant T. Oziemkowski - Warschau 
Major G. Udovecz — Budapest 

Oberst |. Capet — Bukarest 

Oberst W. Tschankoff — Sofia 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1.- Mark. Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich 

Anikel-Nr. (EOV): 52315 

Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außanhandelsbetriebes BUCHEXPORT 

zu entnehmen 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung dar Redaktion 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

1040 Berlin, Linienstr. 139/40, in den 
sozialistischen Ländern über die 
` Postzeitungs-Vertriebsämter und in allen 
übrigen Ländern über den internationalen 
Buch- und Zeitschriftenhandel. 

Bei Bezugsschwiarigkeiten im nichtsozialisti- 
schen Ausland wenden sich Interessenten bitte 
an den Außenhandelsbetrieb BUCHEXPORT, 
DDR-7010 Leipzig, Leninstr. 16, Postfach 160 
Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG Berlin, 
1026 Berlin, Rosenthaler Str. 28-31, 

Tal.: 2703343 und alle DEWAG- Betriebe und 
Zweigstellen der Bezirke der DDR 

Zur Zeit gültige Anzeiganpreisliste Nr. 6 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK. 
Graphischer Großbetrieb Leipzig — 111/18/37 
Gestaltung: Joachim Hermann/Horst Scheffler 
Printed in GOR 


Redaktionaschluß dieses Heftes: 
2.8. 1982 


98 








1-1036 
ISSN 0004-7 





Wolfgang Frobus fotografierte im ZV-Lager 


die Studentin Mona Maller 








